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  1. Kapitel  

 Old Pool

 

  Durch das hügelige Steppenland der östlich der Rocky Mountains liegenden Landschaft zogen drei Reiter. Es schien fast so, als schliefen die Männer auf ihren Pferden. Sie saßen eingefallen und vornübergebeugt auf den Tieren, hatten die Zügel über den Pferdehals gelegt und hielten sich nicht einmal richtig am Sattelknauf fest 

  Die Reiter machten den Eindruck, als könnten sie sich kaum mehr aufrechterhalten, so erschöpft waren sie. Die Pferde, drei Mustangs, machten kaum einen anderen Eindruck. Sie stolperten oft, zuckelten jedoch — ohne daß sie eine Aufmunterung erhielten — in leichtem Trab dahin und fielen gelegentlich in Schritt. Aber nach einer Weile trabten sie von selbst wieder an, als strebten sie, wenn auch müde, einem bestimmten Ziele zu. das sie unbedingt und möglichst bald erreichen wollten. 

  Die drei Reiter waren wir, Rolf, Pongo und ich. Wir hatten einen anstrengenden Ritt hinter uns und besaßen nicht einen einzigen Tropfen Wasser mehr. Vor Übermüdung fielen wir fast aus den Sätteln. Der Ritt durch die Rocky Mountains hatte sich so anstrengend und beschwerlich gestaltet, wie wir es nie für möglich gehalten hätten, da wir den rechten Weg verfehlt hatten. Erst nach zwei Tagen bemerkten wir, daß wir in die Irre geritten waren. Unser Proviant war schnell aufgezehrt, und das Wasser war uns schon vor achtundvierzig Stunden ausgegangen. Seit der Zeit hatten wir keine Quelle mehr gefunden, kein Tropfen Flüssigkeit war mehr über unsere Lippen gekommen. 

  Endlich hatten wir eine Passstraße entdeckt, die uns bis in eine Höhe von schätzungsweise 3 000 Metern über dem Meeresspiegel führte. Der Paß senkte sich bald wieder und wies uns den Weg in das Steppenland, das wir jetzt durchritten. Was Schlaf war, wußten wir kaum noch, da unsere Nerven viel zu angespannt waren, um dem Körper noch Schlaf bescheren zu können, selbst wenn wir es bei kurzen Rasten, die wir immer wieder einschoben, versuchten zu schlafen. 

  Nach Rolfs Übersichtskarte mußten wir aber in kurzer Zeit auf den Arkansas-Fluß stoßen. Der Fluß wird von dichten Waldungen gesäumt, in denen wir ausreichend Wild anzutreffen hofften. Bisher hatten wir allerdings noch keinen Wald erblicken können, obwohl wir von jedem Hügel, über den wir ritten, genau Ausschau hielten. Selbst durch unsere Ferngläser konnten wir den ersehnten dunklen Strich am Horizont nicht entdecken. 

  Jeder wird mir nachfühlen, daß mir ausgesprochen mau zumute war — und meinen Reisegefährten nicht weniger. Wir sprachen kaum noch ein Wort miteinander; die Zügel hatten wir den Pferden längst über den Hals gehängt und wunderten uns im stillen, daß sie überhaupt noch vorwärtsgingen. 

  Plötzlich hob Pongo, der wenige Meter vor uns ritt, warnend die Hand. Ich hätte es kaum bemerkt, aber ein leiser Zuruf Rolfs riß mich aus meiner Lethargie (Teilnahmslosigkeit).  

  Als wir an Pongos Seite waren, flüsterte unser schwarzer Freund: 

  „Massers, dort drüben Mensch. Sich versteckt halten. Mensch haben Massers und Pongo schon gesehen." 

  Gewohnheitsmäßig hatten wir die Pistolen gezogen, obwohl wir uns in einem Gebiet befanden, in dem — wie man uns allgemein versichert hatte — längst keine Überfälle mehr passierten. So rasch unsere müden Knochen es zuließen, rutschten wir aus den Sätteln und wollten uns, die Pferde am Zügel hinter uns herführend, noch ein Stück vor schleichen, als uns eine lachende Stimme entgegen rief: 

  „Kommen Sie ruhig heran, meine Herren! Keine Angst! Old Fool tut Ihnen nichts. Sie scheinen recht 'zermantscht' zu sein. Hatten sich in den Bergen wohl verirrt?!" 

  Wir konnten den Sprecher immer noch nicht sehen, so daß Rolf leicht fragend erwiderte: 

  „Zeigen Sie sich uns doch bitte, Old Fool! Wo stecken Sie denn?" 

  „Kommen Sie näher, dann sehen Sie mich! Aber stecken Sie die Schießeisen fort, sofern Sie nicht selber unlautere Absichten haben!" 

  Wir taten es, obgleich wir den Mann vor uns immer noch nicht sahen. Erst als wir den nächsten Sandhügel erreichten, bemerkten wir ihn. Er lag lang ausgestreckt im dürren Steppengras und lachte uns an, als wir seiner ansichtig wurden. Es hatte den Anschein, als hätte er uns hier erwartet. 

  Das Gesicht des Mannes verriet auf den ersten Blick, daß wir es mit einem verträglichen, aufrichtigen und zu Späßen aller Art aufgelegten Menschen zu tun hatten, wenn auch seine Kleidung etwas närrisch wirkte. Das Jagdhemd des Menschen bestand eigentlich nur noch aus Flicken der verschiedensten Stoffe in allen Farben des Regenbogens. Ich war überzeugt, daß es im Laufe der Jahre mindestens dreimal so dick geworden war wie zu der Zeit, da es neu war. Die kurze Jacke sah ähnlich aus. Nur auf die Lederhosen schien Old Fool Wert zu legen, denn sie wiesen nicht eine einzige ausgebesserte Stelle auf und waren vollkommen heil. 

  Der Mann erhob sich, als wir herankamen, und trat lächelnd auf uns zu. 

  „Good day, boys! Wo wollt ihr denn hin?" fragte er und streckte jedem von uns die Hand entgegen. „Ihr seht wie Braunfeier und Spucke aus, wie dreimal durch den Kakao gezogen und schlecht ausgewrungen! Kommt mit! Ein Stück den Hügel hinab! Ich habe alles, um euch wieder fit zu machen und zu Gentlemen!" 

  „Wenn Sie uns und vor allem den Pferden nur etwas Wasser geben könnten," erwiderte Rolf, „wären wir Ihnen schon sehr dankbar. Wir haben seit zwei Tagen keinen Tropfen über die Lippen bekommen." 

  „Kommt mit" sagte Old Fool noch einmal, lachte fröhlich auf und wies den Hügel abwärts. 

  Erst jetzt sahen wir dort unten ein prächtiges Pferd stehen, das uns den Kopf zugewandt hatte und uns so überlegen anblickte, als wollte es uns abtaxieren. Auf dem Boden lag der Sattel mit den mehr als geräumigen Satteltaschen. Old Fool war wohl gerade im Begriff gewesen, sein Mittagessen zu bereiten oder zu verzehren, als er den Hufschlag unserer Pferde hörte. 

  Old Fool reichte uns, als wir unten waren, sofort einen kleinen Wassersack, den er — wie er meinte — "zufällig" gestern abend frisch gefüllt hätte. Wir tranken in langen, langsamen Schlucken und gaben unseren Pferden so viel, daß sie fröhlich zu wiehern begannen. Old Fool nahm am Boden Platz und machte eine großartige Handbewegung, mit der er uns einlud, neben ihm „das Steppengras mit den Hosenböden plattzudrücken", wie er den Satz formulierte. 

  Dann öffnete er eine Satteltasche, entnahm ihr Brot und geräuchertes Fleisch und gab es uns. Wir bissen heißhungrig hinein. 

  Um uns herum wuchs saftiges Gras, so daß auch unsere Tiere ihren Hunger stillen konnten. 

  Unsere Müdigkeit war rasch verschwunden, so daß Old Fool bald feststellen konnte: 

  „Füllt den Greenhorns den Bauch, und sie leben auf wie Fische im Wasser, die zu lange auf dem Strande gelegen hatten." 

  Rolf nannte Old Fool unsere Namen und erzählte, daß wir nach Kansas City unterwegs seien. Er schloß seinen Bericht mit der Frage: 

  „Wie lange reiten wir noch bis zum Arkansas, Old Fool? Meiner Karte nach können wir nicht mehr allzu weit vom Flusse entfernt sein." 

  „Mit dem neuesten Ford würden Sie in zehn Minuten am Ufer sein, zu Pferde brauchen Sie zwei Stunden, wenn Sie hier immer geradeaus reiten. Aber seien Sie froh, daß ich Ihnen noch vor dem Flusse als rotes,Warnlicht erschienen bin, meine Herren! Reitet nicht hin, old boys. Da unten lagern eine Handvoll Präriefüchse, die meinen besten Freund überlistet haben. Ich wollte eben hin, um ihnen das Fell über die Ohren zu ziehen oder sie in ihre Baue zu vertreiben. Ich muß doch my friend befreien! Wollen Sie mir dabei helfen?" 

  In seiner lustigen Art zu reden wechselte Old Fool vergnügt zwischen „ihr" und „Sie" ab, was wir ihm natürlich keineswegs übelnahmen, sondern daraus das Wohlwollen und Vertrauen lasen, das er uns schenkte.  

  „Selbstverständlich, kommen wir mit, Old Fool," antwortete Rolf ohne Besinnen. „Um wieviel 'Füchse' handelt es sich denn?" 

  „Sechs 'Weißfüchse' und drei ,Rotfüchse' sind es," meinte Old Fool, plötzlich sehr ernst werdend. „Und der Häuptling der Upsarokas kommt noch hinzu. Der Boß der 'Weißfüchse' hat erfahren, daß mein Freund Old Mutton eine Goldader gefunden hat, und wird ihn sicher piesacken wollen, um ihm das Geheimnis zu entreißen, wo sie liegt. Die Füchse haben my friend gefangen — aus dem Hinterhalt natürlich. Sonst hätten sie ihn nie überwältigt. Durch Zufall erfuhr ich von einem Roten, was sich am Flusse abgespielt hatte. Deshalb habe ich die Schenkel um den Leib der Trine geklemmt und bin hierher geritten." 

  „Wollten Sie denn ganz allein gegen die zehn ,Füchse' angehen, Old Fool? Ein bißchen viel, wie mir scheint!" 

  „So reden Greenhorns!" lachte Old Fool, und es war so gesagt, daß es nicht beleidigend wirkte. „Aber ich bin ganz froh, daß ihr mir helfen wollt, boys. Euer black friend (schwarzer Freund) sieht nicht aus, als ob er mit einem Streichholz umzuwerfen wäre." 

  Pongo strahlte. 

  „Den Dolber werden wir schon kriegen!" fuhr Old Fool fort, ehe einer von uns etwas sagen konnte. 

  „Dolber — sagten Sie eben, Old Fool?!" fragte Rolf sofort. „Wir haben den Namen schon einmal gehört. Ein Dolber soll in Kansas City Geschäfte machen." 

  „Geschäfte?!" lachte Old Fool, und jetzt war das Lachen etwas bitter und grimmig. „Er raubt wie ein Fuchs, der Kerl! In Kansas City wohnt Dolbers Vater, ein übler Wucherer, der schon manchem Unerfahrenen und Gutgläubigen die Schlinge um das weiße Hälslein gelegt hat. Sein Sohn stromert mehr in Gottes freier Natur herum — aber ich werde ihm den Schrot schon auf den Pelz brennen, daß er meint, Ostern und Pfingsten fielen auf den Himmelfahrtstag!" 

  „Wie haben Sie sich denn die Befreiung Ihres Freundes gedacht, Old Fool?" wollte Rolf wissen. 

  „Nur mit List!" erwiderte der Alte prompt. „Wir reiten zum Arkansas. Irgendwo östlich von hier in der Nähe des Wassers sollen die Füchse ihren Bau haben. Wir müssen uns nachts an sie heranschleichen." 

  „Und was macht der Häuptling der Indianer bei den weißen Gaunern?" fragte ich. „Man sagte uns, daß die Roten in diesem Gebiet schon seit langen Jahren völlig friedlich dahinlebten." 

  „Wölfe gibt es überall — oder schwarze Schafe, wenn ihr das lieber hört, boys. Die Prärie ist weit — und Washington ist fern." 

  „Soll das heißen, daß die Zeiten noch nicht tot sind, in denen man bei Sonnenaufgang noch nicht wußte, ob man bei Sonnenuntergang seinen Skalp noch besaß?" fragte Rolf. 

  „Das ist übertrieben!" lächelte Old Fool. „Aber eine Krähe hackt der andern die Augen nicht aus, und Skalp oder money, der Unterschied ist nicht groß. So oder so kann man reich und berühmt oder berüchtigt werden. " 

  Mir wurde nicht ganz klar, was Old Fool alles damit andeuten wollte, aber ich fragte nicht weiter, um mich nicht noch einmal als Greenhorn ansprechen zu lassen. Der Alte kannte die Prärie seit Jahren, wahrscheinlich seit Jahrzehnten, er wußte Bescheid. 

  „Wie kommt es denn, daß sich der Häuptling der Upsarokas mit Dolber verbündet hat?" 

  „Boys, das weiß ich nicht! Old Fool ist nicht allwissend. Vermutlich will er etwas von ihm und glaubt, er wird es erreichten, wenn er ihm bei einer anderen Sache unter die Arme greift." 

  „Wie heißt denn der Häuptling der Upsarokas?" fragte ich. 

  „Malhobo! Er ist reich. In seinem Wigwam hängen echte Teppiche. Und in Kansas City hat er eine Acht-Zimmer-Wohnung gemietet." 

  Old Fools Pferd war an seinen Herrn herangetreten und strich ihm mit den Lippen übers schüttere Haar. 

  „Trine mahnt zum Aufbruch!" lächelte Old Fool. „Es wird ihr zu langweilig hier, boys!" 

  „Ein herrliches Tier" stellte ich bewundernd fest. 

  „Lebte vor Jahren noch frei in der Prärie," erzählte der Alte. „Old Fool hat es mit dem Lasso selber gefangen. Sind gute Freunde geworden, die Trine und ich. Können uns aufeinander verlassen. Keiner hat den andern noch enttäuscht!" 

  Als hätte das Pferd jedes Wort verstanden, wieherte es hell auf. Old Fool fuhr fort: 

  „Trine ist klug, sehr klug, klüger als wir Adamsnachkommen, Weiß genau, wann sie schnell, wann langsam laufen muß, erkennt jede Gefahr eine Nasenlänge eher als ich. Trine findet Wasser, wo andere verdursten, saftiges Gras, wo andere vor Hunger fast sterben. Old Fool ohne Trine — nee, ist unmöglich!" 

  Wir freuten uns über das menschlich-kameradschaftliche Verhältnis, das zwischen Old Fool und seiner Trine herrschte. 

  „Haben Sie beobachtet," fuhr der Alte fort, „wie Trine eure Mustangs beschnuppert hat? Wollte sehen, ob die Reiter anständige Menschen sind, mit denen Old Fool verkehren darf. Ein Tier gewöhnt sich erst nach langer Zeit ganz an seinen Herrn. Man muß mit ihm in Gefahren zusammenwachsen. Dann sind Tier und Mensch bald unzertrennlich." 

  Old Fool mahnte zum Weiterreiten. 

  Wir hatten unseren Tieren die Sättel nicht abgenommen, da wir keine lange Rast beabsichtigt hatten. Old Fools Trine war bald gesattelt. Unser neuer Kamerad schwang sich hinauf und trabte los, es uns überlassend, ob wir ihm folgen würden oder nicht. 

  Wir ritten hinter dem Alten her. Trine wollte uns wohl zeigen, daß sie mehr "auf dem Kasten" hätte als unsere Mustangs, denn sie legte ein Tempo vor, das unsere Tiere nicht mithalten konnten. Old Fool kam uns entgegen und zügelte Trines Geschwindigkeit etwas. 

  „In zwei Stunden haben wir den Wald erreicht," meinte Old Fool. „Gut wäre es, wenn wir uns hier schon trennten. Zu viert fallen wir zu sehr auf, wenn wir uns dem Walde nähern. Ich nehme Kurs West. Sie, Herr Torring, schlagen einen Bogen nach Ost, und Herr Warren mit Pongo mag geradeaus reiten. Im Walde treffen wir uns. Do you understand? Habt ihr verstanden?" 

  Er trabte los, ohne eine Antwort von uns abzuwarten, Trine fiel in Galopp, hinter ihr wirbelte eine Staubwolke auf. 

  Wir schauten dem alten Prärieläufer nach. 

  „Ein prachtvolles Tier, Hans" meinte Rolf bewundernd. „Ich möchte es zu gern einmal reiten." 

  „Dann bitte doch Old Fool darum, Rolf! Sicherlich wird er es erlauben." 

  „Er schon," lachte Rolf, „aber nicht das Pferd. Trotzdem möchte ich gern den Versuch machen, schon um festzustellen, ob es stimmt, was man erzählt, daß ein 'richtiges Präriepferd' keinen anderen Reiter im Sattel duldet als seinen Herrn."  

  „Eine andere Frage, Rolf: Was hältst du von Old Fool?" 

  „Ein Unikum! Schon seine Redeweise zeigt das. Vielleicht ist er öfter allein, als gut ist." 

  „Für wie alt hältst du ihn, Rolf?" 

  „Das ist schwer zu sagen, Hans. Ich nehme an, daß er die fünfzig schon hinter sich hat. Auf seinen friend Old Mutton bin ich neugierig." 

  „Ich auch. Er macht nicht viel Worte, wenn es um Entscheidungen geht. Sonst hat er ja einen recht 'plastischen' Stil." 

  „Ja, folgen wir Old Fools Rat! Trennen wir uns hier! Des Alten Plan ist sicher gut." 

  Rolf schnalzte mit der Zunge. Sein Mustang setzte aus dem Stand zum Galopp an. Ich schaute Mensch und Tier eine kleine Weile nach, dann sagte ich zu Pongo: 

  „Vorwärts! Zum Walde hin!" 

  Mein Mustang setzte sich in Bewegung und lief in zügigem Trab los. Ich blickte mich gar nicht um, ob Pongo mir folgte. 

  Nach etwa zwei Stunden hatte ich den Wald erreicht. Als ich zwischen den Stämmen am Waldrande dahin ritt, rief mich vom Rücken her eine wohlbekannte Stimme an: 

  „Good day, old boy! Old Fool ist schon eine Weile im Schatten. Seine Trine läßt mehr Boden unter den Hufen zurück als die Mustangs der Greenhorns." 

  Ich war ehrlich erstaunt, daß der Alte, dessen Tier einen weiten Bogen, also entsprechend mehr Strecke zurückzulegen hatte, schon hier war. Ich hatte ja den kürzesten Weg gehabt. Allerdings hatte ich mein Tier geschont und war immer nur getrabt, nie galoppiert.  

  Fünf Minuten nach mir trudelte Pongo, dessen Mustang die schwerste Last zu tragen hatte, ein. Auch er war verwundert, Old Fool schon anzutreffen. 

  „Pferd von Masser Fool müssen sein geflogen, sonst nicht hier sein können," meinte er. 

  „Geflogen!" lachte der Prärieläufer und klopfte Trine den Hals. „Hast du das gehört, Madame?" 

  Aufs Rolf Ankunft mußten wir eine halbe Stunde warten, obwohl er scharf geritten war und die Strecke, die er zurückzulegen hatte, nicht größer war als die, die Old Fool bezwungen hatte. Als er sah, daß unser neuer Kamerad schon da war, nickte er mir zu, als wolle er sagen, daß er das gar nicht anders erwartet hätte. 

  Old Fool kannte die Gegend genau, deshalb ritt er uns jetzt voraus. Der Wald wurde dichter. Der Prärieläufer schien auf die Umgebung kaum zu achten, aber das war eine Täuschung. Bei genauerem Zusehen bemerkte ich, daß er wie auch Trine immer wieder lauschend den Kopf hoben und nach rechts oder links wendeten. Die Geräusche des Waldes kannten beide wohl sehr genau. 

  Nach einer Stunde lichtete sich der Wald sehr schnell, wir kamen ans Ufer des Arkansas. Old Fool hielt Trine an und rutschte aus dem Sattel, den er sofort abgurtete. Wir folgten des Alten Beispiel. Um die Mustangs, die uns ja noch nicht lange genug kannten, daran zu hindern, sich sehr weit zu entfernen, legten wir sie an eine Fußschlaufe. Die Sättel trugen wir zu Old Fool, der bereits einen geschützten Lagerplatz, der uns allen genügend Raum bot, ausgesucht hatte. 

  „Wir bleiben über Nacht hier," bestimmte der Alte. „Ihr dürft die Sterne zählen, boys, ich suche nach dem Fuchsbau. Ganz in der Nähe ist die Luft rein, wir können uns an einem Feuerchen die Hände und Gedärme wärmen. Ich schieße uns gleich einen saftigen Braten." 

  Schon schritt er davon und war bald unseren Blicken entschwunden. 

  „Die Arbeit hätte ich ihm abnehmen können," sagte ich zu Rolf. 

  „Er weiß hier sicher besser Bescheid als wir und kommt schneller mit der Beute zurück. Hast du übrigens bemerkt, daß sein gutmütiges, lustiges Gesicht sehr ernst sein kann?" 

  „O ja, das ist mir auch aufgefallen." 

  „Wir wollen uns nach seinen Anweisungen richten, Hans. Im Wilden Westen sind wir ja doch noch Greenhorns. Auf Old Fool können wir uns verlassen." 

  „Hast du gehört? Da fiel ein Schuß. Wir wollen rasch Holz sammeln und ein Feuer anmachen!" 

  Pongo hatte schon damit begonnen, dürre Äste jeder Stärke zusammenzutragen. Holz lag hier reichlich herum. Schnell hatten wir einen ganzen Berg aufgeschichtet. Als Old Fool erschien, warf er einen Rehbock vor uns nieder und kniete sich hin, um ihn auszuweiden. Aber Pongo ließ sich die Arbeit nicht nehmen. Das war immer schon sein Ressort gewesen. Rasch kniete er neben Old Fool hin und sagte: 

  „Pongo allein machen, dann schneller gehen! Massers viel Hunger haben." 

  Er schnitt den Bock schon auf. Der Alte sah ihm eine Weile zu, dann kam er zu uns und meinte: 

  „Wo hat your black friend das gelernt? Die Arbeit geht ihm wies Brezelbacken von der Hand." 

  Rolf erzählte kurz, wo und wie wir Pongo getroffen hatten. Ich fügte ein paar Abenteuer an, die unser schwarzer Freund erlebt hatte. Old Fool nickte bewundernd und meinte:  

  „Ein nützlicher Bursche! Werden ihn gut brauchen können auf der Fuchsjagd. Indianer glauben vielleicht noch an einen Geist, wenn Pongo seinen Urwaldschrei brüllt. Wär nicht verkehrt!" 

  „Durch den Gorillaschrei hat er uns schon mehrmals das Leben gerettet," bestätigte ich. „Sie sagten vorhin, Old Fool, daß Sie heute Nacht allein auf Kundschaft gehen wollten. Darf keiner von uns mitkommen, um von Ihnen das Sich-Anschleichen zu lernen?" 

  „Heute nicht!" antwortete Old Fool ruhig und fest „Die Indianer haben ein zu gutes Gehör. Wenn ich. weiß, wo die Füchse ihren Bau haben, können Sie mitkommen." 

  „Und — wenn Sie nicht zurückkommen?" wagte ich zu fragen. 

  „Dann suchen Sie meine Knochen," meinte Old Fool ganz ruhig. „Der Braten kann übers Feuer. Wir wollen nicht erst bei Sternenschein essen! Nachts dürfen wir sowieso kein Feuer machen. Die Indianer haben auch eine sehr feine Nase!" 

  Der Rehbock war so weit zurechtgemacht, daß wir ihn am Spieße braten konnten. Bald prasselte ein lustiges Feuer auf. Als wir alle um die Flammen saßen, mußte ich unwillkürlich an meine frühe Jugendzeit denken, an die Indianergeschichten von Lederstrumpf, die wir selber oft gespielt hatten. 

  Ehe die Nacht hereinbrach, war der Braten gar. Old Fool würzte ihn kräftig, wir ließen uns die großen, heißen Stücke schmecken. Schon während des Essens überfiel mich die Müdigkeit, so daß ich mich bald schlafen legte. Old Fool wollte erst gegen Mitternacht aufbrechen. 

  Auch Rolf und Pongo legten sich, nur Old Fool blieb am erloschenen Feuer sitzen und hielt stumm Wache.  

  Plötzlich weckte Rolf mich. Pongo war schon munter. Old Fool war reicht mehr bei uns. 

  „Old Fool hat mich geweckt," berichtete Rolf. „Er wird kaum vor Morgengrauen zurückkommen. Wenn er bis zum Vormittag nicht wieder hier sein sollte, möchten wir ihn suchen. Ich bin dafür, Hans, daß auch wir die Gauner suchen. Vielleicht haben wir Glück und finden sie eher als der Prärieläufer. Möglich auch, daß er gefangengenommen wird, dann können wir ihm sofort zu Hilfe kommen." 

  „Ich komme mit, Rolf! Soll auch Pongo mitkommen?" 

  „Nein, Hans, jemand muß ja am Lager und bei den Pferden bleiben. Vielleicht passiert uns etwas. Dann ist es ganz gut, wenn Pongo uns helfen und notfalls befreien kann." 

  Pongo war es nicht recht, daß er allein zurückbleiben sollte, aber er fügte sich den Bitten Rolfs. Er sah ein, daß die Tiere nicht ohne Aufsicht bleiben konnten. 

  Da Rolf wußte, nach welcher Richtung Old Fool gegangen war, nahmen wir die gleiche Richtung und tauchten im Dunkel des nächtlichen Waldes unter. 

 

 

 

 

  2. Kapitel 

  Ein gefährlicher Feind 

 

  Wir wussten, daß die Banditen — oder, um Old Fools Worte zu gebrauchen: die „Füchse" — am Arkansas ihr Lager aufgeschlagen, „ihren Bau angelegt" hatten. Wir brauchten also nur dem Flusse zu folgen. Um uns freier bewegen zu können, hatten wir die Gewehre im Lager bei Pongo zurückgelassen und nur die Pistolen mitgenommen. 

  Fast eine Stunde lang schlichen wir durch den Wald, ohne vom Lager der Männer, die Old Mutton gefangen hatten, etwas zu bemerken. Plötzlich blieb Rolf stehen und flüsterte mir zu: 

  „Es riecht nach Feuer. Wir sind in der Nähe eines Lagers. Ich gehe drei Schritte voraus. So können wir kaum zusammen überrumpelt werden, wenn dem ersten etwas passiert." 

  Rolf schlich leise weiter. So dunkel war es unter den Bäumen, daß ich ihn kaum noch sehen konnte, wenn ich den Abstand hielt, den Rolf für richtig ansah. Dabei war der Mond längst aufgegangen. 

  Nach zehn Minuten kniete sich Rolf hin und kroch am Erdboden entlang weiter. Ich tat es ihm nach und erblickte bald in einigen Metern vor mir schwachen Lichtschein, der von einem niedrig brennenden Lagerfeuer herrührte. 

  Konnten wir von dieser Seite an das Lager heranschleichen, ohne von Old Fool, der sicher in der Nähe lag, bemerkt zu werden? Rolf hatte wohl den gleichen Gedanken wie ich, denn er gab mir ein Zeichen, in weitem Bogen um das Lager herumzuschleichen.  

  Es war nicht das erste Mal, daß wir uns an ein Lager heranschlichen, trotzdem waren wir noch vorsichtiger als sonst, weil die Indianer so feine Sinne haben und ein Posten uns früher erkennen konnte als wir ihn. 

  Ich blieb jetzt unmittelbar hinter Rolf, der mit der Hand immer erst den Waldboden absuchte, ehe er sich weiterschob. Deshalb verging fast eine Stunde, bis wir dort waren, wohin wir gelangen wollten, auf die gegenüberliegende Seite des Lagers. 

  Plötzlich verharrte Rolf regungslos. Als ich den Kopf etwas hob, sah ich vor Rolf, standbildgleich an einen Baum gelehnt, einen Menschen, nur wenige Meter entfernt: es war der Posten, der das Lager von dieser Seite her sichern sollte. 

  Ich machte Rolf Zeichen, daß es besser sei, wenn wir uns zurückzögen, er aber wollte davon nichts wissen. Im Gegenteil: er schob sich unhörbar näher an den Posten heran, der zu meinem Erstaunen nichts zu bemerken schien. Er rührte sich jedenfalls nicht von der Stelle. 

  Ich war auf meinem Platz geblieben und beobachtete Rolf, der gerade den Baum erreichte, an dessen anderer Seite der Posten lehnte. Lautlos erhob sich mein Freund — ich hörte einen dumpfen, aber leisen Schlag — der Mann vor mir sank zusammen. Ich schob mich zu Rolf vor, der schon dabei war, den Bewusstlosen zu fesseln, dem wir, als er gut gebunden war, noch einen Knebel in den Mund schoben. 

  „Wir müssen ihn von hier fortbringen, Hans," flüsterte Rolf mir zu, „denn wir wissen nicht, wann er abgelöst wird. Wir werden ihn ein paar Meter in den Wald hinein schleppen." 

  Um nicht aufrecht gehen zu müssen, kniete sich Rolf wieder hin. Ich lud ihm den Gefesselten auf den Rücken. So kroch Rolf auf Händen und Knien langsam zurück. Ebenfalls kniend kroch ich mit und stützte den Mann von der Seite. 

  In zwanzig Meter Entfernung von dem Baum, an dem er gelehnt hatte, brachten wir den Mann in einem dichten Gebüsch unter. 

  „Der Weg scheint jetzt frei zu sein, Hans. Wir wollen es noch einmal versuchen, uns an das Lager heranzuschleichen. Ich glaube nicht, daß wir noch etwas zu befürchten haben." 

  „Das Lagerfeuer brennt so schwach, Rolf, daß wir kaum etwas beobachten können. Glaubst du, daß wir Old Mutton finden werden?" 

  „Ich weiß nicht, Hans. Wir wollen erst mal sehen, was es zu beobachten gibt. Vielleicht können wir den Anführer der Weißen oder den Häuptling der Indianer herausfischen und als Geisel mitnehmen." 

  Wir krochen den Weg bis zum Baum zurück. Ein anderer Posten war noch nicht aufgezogen. So wagten wir es, weiterzukriechen. Das Lager war von dichten Büschen umgeben, so daß wir sehr nahe herangehen konnten. Ganz leise schoben wir uns in die Büsche hinein und blickten durch die Zweige hindurch. Das Feuer brannte so niedrig, daß wir nur die allernächste Umgebung erkennen konnten. Drei Weiße lagen am Feuer und schliefen, Indianer konnten wir nicht entdecken. 

  Hier untätig liegenzubleiben, hatte für uns wenig Sinn. Ich wollte Rolf gerade ein Zeichen geben, daß ich es für geraten hielte, uns zurück zuschleichen, als uns gegenüber ein lauter Schrei ertönte. 

  Sofort wurde es im Lager lebendig. Schnell flammte das Feuer auf und erleuchtete den Lagerplatz taghell. Da sahen wir, daß ein Indianer und zwei Weiße einen Menschen aus dem Buschwerk, das uns gegenüberlag, zogen und zum Feuer schleppten. Der Mann konnte sich nicht wehren, da die drei ihn eisern festhielten. Es war Old Fool — also hatte sich der erfahrene Prärieläufer doch überrumpeln lassen. 

  Ich befürchtete schon, die Männer würden die ganze Umgebung absuchen, um sich zu überzeugen, ob nicht noch mehr Späher in der Nähe seien. Aber ich sah bald, daß sie sich felsenfest auf den ausgestellten Posten verließen, denn der Boß der Bande, der am Feuer geschlafen hatte, gab dazu keinen Befehl und ließ sich nur Old Fool vorführen. 

  „Ah, Old Fool gibt uns die Ehre seines Besuchs! Das ist nett von dir, alter Knabe! Hattest du Sehnsucht nach uns?" 

  Herausfordernd baute sich der Anführer der Männer vor Old Fool auf, der darauf gar nicht achtete, sondern erwiderte: 

  „Nette Überraschung, Mister Dolber, Sie hier zu treffen! Wenn ich das gewußt hätte, hätte ich mir das Anschleichen ersparen können. Ich wollte nur sehen, wer sich hier breit gemacht hatte. Sie wissen doch, hier taucht immer wieder mal Gesindel auf!" 

  Der Weiße betrachtete Old Fool mit Blicken, die deutlich verrieten, daß er ihm nicht über den Weg traute. Unvermittelt fragte er: 

  „Wo habt Ihr denn Eure Trine, Old Fool? Sie muß doch in der Nähe sein!" 

  „Ist sie auch, Mister Dolber! Aber wollen Sie nicht den Männern sagen, daß sie mich loslassen?! Sie sind doch sicher gut Freund mit ihnen!" 

  „Das schon, Old Fool, aber — offen gesagt — ich traue Ihnen nicht recht. Ich habe hier ein Geschäft zu betreiben, bei dem mich Zeugen stören würden. Es ist Ihnen doch recht, daß Sie deshalb kurze Zeit mein Gefangener sind?" 

  „Was?!" lachte der alte Prärieläufer auf. „Ich Ihr Gefangener? Ihnen juckt wohl das Fell nach einer kleinen Massage?! Glauben Sie denn, daß ich mich allein herumtreibe?! Da irren Sie aber: das Lager ist vollkommen umzingelt. Ihr Posten liegt längst gefesselt und geknebelt abseits von hier, und im Augenblick sind eine ganze Reihe Gewehrläufe auf Ihr Köpfchen gerichtet, die nur darauf warten, Klick zu sagen. Wollen Sie vorzeitig die Reise in die ewigen Jagdgründe antreten?" 

  Erschrocken sah sich der Weiße nach allen Seiten um, ebenso der Indianerhäuptling. Als sie merkten, daß Old Fool sie nur bluffen wollte, lachten sie laut auf: 

  „Deine Scherze mußt du dir für Säuglinge aufheben, die vor Schreck vielleicht die Windeln einmal mehr anfeuchten, Old Fool. Fesselt ihn, Männer" 

  Old Fool lachte vor sich hin. 

  „Sie glauben mir nicht?! Herr Colonel, melden Sie sich bitte! Zeigen Sie den Leuten, daß ich nicht scherze!" 

  Hatte uns Old Fool doch bemerkt? Oder bluffte er wirklich nur? Ehe ich zu einem Entschluß kam, rief Rolf laut: 

  „Das Lager ist umzingelt. Wer nicht sofort die Hände hochhebt, wird erschossen. Hände hoch!" 

  Leise flüsterte er mir zu: 

  „Achte auf das, was in unserem Rücken vor sich geht, Hans! Wir wollen nicht überrascht werden!" 

  Die Wirkung der Worte Rolfs war verblüffend. Da alle Männer der Gegenseite eng um Old Fool geschart waren und durch das helle Feuer eine prachtvolle Zielscheibe darstellte, hätten sie eigentlich Angst bekommen müssen, aber sie dachten gar nicht daran, die Hände in die Höhe zu recken. So donnerte mein Freund noch einmal „Hände hoch! Oder es wird geschossen!"  

  Peng! Ein Schuß peitschte durch die Nacht. In hohem Bogen flog Dolbers Hut durch die Luft. Rolf hatte gut gezielt. 

  Im gleichen Augenblick flogen ruckartig zwölf Arme in die Höhe. Old Fool, der sich frei sah, nahm dem einen »Fuchs" seine eigenen Waffen, die der Mann noch in der Hand hielt, ab und richtete zwei Pistolen auf die neben ihm Stehenden. 

  »Alle Leute fesseln oder unterhandeln, Herr Colonel?" fragte Old Fool zu Rolf hin. 

  „Der Häuptling soll sofort die Posten zurückrufen!" kommandierte Rolf in polizeilich strengem Tonfall. 

  Tatsächlich stieß der Häuptling einen lauten Ruf aus, ohne die Arme zu senken. Darauf rief er ein paar Worte in das Dunkel des Waldes hinein, die wir nicht verstanden. Wenig später erschienen von zwei Seiten zwei Indianer, die sich erschrocken ohne weitere Aufforderung zu den andern stellten und die Arme in die Höhe nahmen. Sechs Weiße und vier Indianer hatten hier gelagert. 

  Rolf schritt durch den Busch, hinter dem er stand, hindurch in das Lager hinein. Alle mußten sich auf den Boden setzen, durften aber die Arme nicht herunternehmen. Sie saßen so, daß sie sich deutlich im hellen Schein des Lagerfeuers befanden, das Old Fool noch einmal zum hohen Auflodern gebracht hatte. 

  Dann sammelte der Prärieläufer die Waffen der „Weiß-" und der „Rotfüchse" ein und warf sie auf einen Haufen. Als das geschehen war, trat er an Rolf heran und meinte in seiner trockenen Art: 

  „Ich möchte nicht verantwortlich dafür sein, daß den Männern das Blut aus den Adern heraus läuft und sich in der Herzgegend staut. Ihre Männer werden wachsam sein, Herr Colonel, und aufpassen, daß keiner das Hasenpanier ergreift. Wollen Sie sich Mister Dolber vorknöpfen, oder überlassen Sie es mir?" 

  „Sprechen Sie, Old Fool, ich werde inzwischen meinen Leuten Bescheid sagen, wie sie sich zu verhalten haben." 

  „All right, Herr Colonel! Ich stelle derweil hier die Bedingungen." 

  Rolf kam zu mir. Ich lag nicht mehr im Busch, sondern stand gut gedeckt hinter einem Baum. Um die Täuschung vollkommen zu machen, sagte Rolf laut zu mir: 

  „Sie haften mir dafür, Herr Leutnant, daß niemand einen Fluchtversuch macht. Leute, scharf aufpassen!" 

  „Zu Befehl, Herr Colonel!" antwortete ich. 

  Unsere Gefangenen hatten die Arme sinken lassen. Old Fool baute sich mit gezogener Pistole vor ihnen auf und sagte: 

  „Malhobo, Häuptling der Upsarokas, du hast vor ein paar Tagen einen weißen Mann gefangengenommen, Old Mutton. Wo ist er?" 

  »Malhobo nicht wissen, wo weißer Mann ist. Malhobo wohl weißen Mann gefangengenommen, aber ihn Mister Dolber übergeben, der ihn verborgen hält." 

  „Gut, Malhobo, ich frage den weißen Mann, Also, Mister Dolber, wo steckt Old Mutton?" 

  Dolber lachte auf. 

  „Mein lieber Old Fool, lassen Sie sich doch von einer Rothaut keine Ammenmärchen erzählen! Ich weiß nichts von einem Old Mutton, meine Männer auch nicht." 

  »Auch gut gesprochen, Mister Dolber!" lobte Old Fool. „Jetzt werde ich gut sprechen und den Colonel bitten, Sie am nächsten Baume aufzuknüpfen! Machen Sie keine Geschichten! Ich frage zum letzten Male: wo haben Sie Old Mutton?"  

  „Ich weiß es wirklich nicht, Old Fool. Ich habe ihn gar nicht gesehen." 

  Die Angst stand Dolber deutlich im Gesicht, während er diese Worte sagte. 

  „Herr Colonel, einen Augenblick bitte!" rief Old Fool in den Wald hinein. 

  Rolf trat langsam wieder in den Schein des Lagerfeuers. Daraufhin fuhr der Prärieläufer fort: 

  „Herr Colonel, Sie wissen so gut wie ich, daß Old Mutton von den Leuten hier überfallen worden ist. Mister Dolber hält ihn versteckt. Er bestreitet aber, von Old Mutton etwas zu wissen. Was machen wir mit ihm?" 

  Rolf sah in die Höhe und musterte die Äste der umliegenden Bäume. Dann sagte er seelenruhig: 

  „Das da scheint mir ein passender Ast für Mister Dolber!" 

  Old Fool stieß einen Pfiff aus, als wolle er damit ein paar Polizisten auf die kleine Lichtung rufen. In dem Augenblick schrie Dolber auf und sagte: 

  „Ich werde die Wahrheit sagen, Old Fool. Ich habe Old Mutton versteckt und werde euch zu dem Verstecke führen. Es ist nicht weit, eine Tagesreise. Wenn Sie mich aufhängen lassen, ist Old Mutton verloren, denn ohne mich finden Sie das Versteck nicht." 

  „O.k., Mister Dolber! Reiten wir zu Old Mutton! Ihre Pferde werden nicht weit von hier grasen. Außer Ihnen kommt der Häuptling mit, als Geisel, das ist eine sichere Sache. Ihre Kameraden und die Rothäute sollen frei sein, wenn sie versprechen, nichts mehr gegen uns zu unternehmen. Wenn sie es heimlich tun oder auch nur versuchen, stirbt Häuptling Malhobo. Old Fool hat gesprochen." 

  Der Prärieläufer hieß den Häuptling aufstehen und fesselte ihm die Hände kunstgerecht auf dem Rücken. Der Indianer ließ es geschehen, ohne Widerstand zu leisten. Als Old Fool auch Dolber fesseln wollte, versuchte der, Widerstand zu leisten. Da rief Rolf laut in den Wald hinein: 

  „Drei Mann hierher! An den Ast mit ihm! Ich bin zu Scherzen heute nicht aufgelegt, Mister Dolber." 

  Da erst ließ auch der "Boß" der Weißen sich die Hände auf dem Rücken zusammenschnüren. Wir legten ihm eine Augenbinde um, damit er die Anzahl unserer "Polizisten", unsere "Streitmacht" also, nicht sehen konnte. Ebenso verfuhr Old Fool mit Häuptling Malhobo. 

  Als der Prärieläufer die beiden Gefangenen abführte, rief Rolf mir laut zu: 

  „Herr Leutnant, bleiben Sie mit Ihren Leuten bis morgen hier und bewachen Sie die Männer. Bei Tagesanbruch mögen sie abziehen, wohin es ihnen gefällt Sie sollen morgen früh frei sein." 

  „Zu Befehl, Herr Colonel!" antwortete ich wieder. 

  Dann zog mich Rolf schnell und leise hinter Old Fool her, der mit Dolber und dem Indianerhäuptling schon bei den Pferden angelangt war. Er nahm dem Häuptling die Augenbinde ab. Der Indianer kletterte trotz der gebundenen Hände fast ohne Hilfe auf seinen Mustang. Dolber hoben Rolf und ich hinauf; er mußte die Binde weiterhin tragen. Wir führten die Gefangenen fort, unserem Lager entgegen. 

  Als wir dort ankamen, staunte Pongo nicht schlecht über unsern "Sieg". Er besah sich die Fesseln der Gefangenen und brachte noch einige Verbesserungen an. doch so, daß beide keine Schmerzen durch die Stricke hatten. Dann sattelten wir die Pferde und ritten in die Nacht hinaus. Erst jetzt lösten wir auch Dolbers Augenbinde. Wir zogen in der Richtung, die uns Dolber angab.  

  Beim Morgengrauen waren wir schon weit von unserem Lager am Arkansas entfernt. Unterwegs hatte der Prärieläufer kaum ein Wort gesprochen. Als wir eine kurze Rast einlegten, meinte der Alte leise zu Rolf: 

  „Herr Torring, Sie müssen Old Fool selbst für ein Greenhorn halten, daß er Sie und Ihre Freunde mit Greenhorns ansprach." 

  „Warum, Old Fool? Wir sind doch welche! Zum ersten Male reiten wir durch den Wilden Westen der Staaten." 

  Old Fool kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf:  

  »Jetzt wollen Sie dem alten Fool mit einem zuckersüßen Wort Honig ums Maul streichen!" 

  »No, Old Fool," widersprach Rolf. „Diesmal haben Sie Unrecht. Es ist schon so, wie ich Ihnen sagte: wir sind zum ersten Male hier. Aber es gibt auf der lieben Erde auch noch andere Gegenden, wo man lernen kann, wie man sich in gewissen Situationen zu benehmen hat. Wir haben eine gute Schule durchgemacht, hoffen aber trotzdem, von Ihnen noch viel hinzuzulernen." 

  „Sie wollen noch lernen und haben Old Fool bereits bewiesen, daß Sie schon Meister sind. No, Herr Torring, darüber hinaus können Sie von mir nichts mehr lernen." 

  „Dann sagen Sie uns bitte, woher Sie wußten, daß wir im Buschwerk steckten." 

  „Ich hatte schon eine ganze Zeitlang das Lager der 'Füchse' beobachtet und dabei bemerkt, daß Sie im Busch saßen. Ihre Idee, Dolber den Hut vom Kopfe zu schießen war mir der Beweis, daß Sie die Sache richtig anpacken würden. Ich freue mich sehr, Sie und Ihre Kameraden getroffen zu haben."  

  Wieder wurde Old Fool sehr ernst. Wer weiß, woran er noch dachte. 

  Wir lagerten auf einer Lichtung und achteten nicht weiter auf unsere Umgebung. Pongo aber durchstreifte wie oft in solchen Fällen in weitem Umkreis das Lager, um unverhofften Besuch rechtzeitig zu bemerken. 

  Plötzlich hörten wir ihn laut rufen. Es klang so, als ob er sich in Gefahr befinde. Wir sprangen auf, um ihm zu Hilfe zu eilen. Mein erster Gedanke war, daß die Männer Dolbers und die Indianer uns vielleicht doch gefolgt waren und jetzt versuchten, uns anzugreifen. Als wir Pongo erblickten, bot sich uns jedoch ein ganz anderes Bild: unser schwarzer Freund stand einem Grislybären gegenüber, der sich auf die Hinterbeine erhoben hatte und Pongo noch ein Stück überragte. Der Bär hatte schon die Vordertatzen weit geöffnet, um Pongo zu umarmen. 

  Dem Riesen blieb keine Zeit mehr, sich durch die Flucht in Sicherheit zu bringen. Pongo hielt in der Rechten sein langes, scharfes Messer, während er mit dem linken Arm das Gesicht ein wenig schützte. So stand er etwas geduckt da und erwartete den Angriff des Bären. 

  Ephraim, wie die nordamerikanischen Präriemänner den Grislybären scherzhaft nennen, ließ sich durch Pongos blitzende Waffe nicht einschüchtern. Langsam trat er in kleinen Schritten auf den Schwarzen zu und mußte ihn im nächsten Augenblick schon erfaßt haben. 

  Aber da schnellte Pongo vor. Einmal, zweimal stieß er mit dem Messer zu. Ehe der Bär die Tatzen schließen konnte, hatte Pongo sich tief gebückt und war seitwärts des Bären gesprungen, dem die ersten Stiche anscheinend nicht viel ausgemacht hatten. 

  Der Grislybär brummte zornig und stand verwundert still.  

  Rolf hatte die Pistole gezogen, aber er schoß nicht. 

  Der Bär hatte inzwischen Pongos neuen Standpunkt genau abgeschätzt und wandte jetzt nach dem schon vorher leicht zu dem Riesen gedrehten Kopf den Körper in einer Vierteldrehung nach. Mit der rechten Tatze führte er einen kräftigen Schlag nach Pongo, aber unser Freund war schneller. Bei einem erneuten Seitwärtssprung stieß er dem Bären das Messer zum dritten Male tief in die Brust. Der Grislybär wollte Pongo fassen, aber der Schwarze wich gewandt aus. Mit zwei Sprüngen war unser Freund im Rücken des Bären und warf sich mit seiner ganzen Körperkraft gegen das Tier. 

  Der Bär kam ins Schwanken, hielt sich aber auf den Hinterbeinen noch aufrecht. Sein Brummen und Schnauben klang immer zorniger. 

  Pongo stieß ein viertes Mal mit dem Messer zu. Diesmal hatte er vom Rücken des Tieres her wohl sehr genau getroffen, denn der Bär fiel auf die Vorderbeine, schwankte bedenklich, krümmte sich zusammen, so daß sich der Rücken wie bei einer Katze hochwölbte und — fiel zusammen. Still blieb er liegen. 

  Mit gespannter Aufmerksamkeit hatte Old Fool dem Kampfe zugeschaut. Als Pongo das Messer in den Gürtel gesteckt hatte und zu uns trat, drängte sich der Prärieläufer an ihn heran und streckte ihm seine beiden Hände entgegen, in die Pongo nur zögernd die seinen legte. 

  „So was hat der alte Fool noch nicht gesehen," sagte der Mann, dem die Prärie und die Wälder an den Ufern der Flüsse Heimat waren — und das war das höchste Lob, das er zu vergeben hatte. 

  Pongo begab sich bald wieder zu der Jagdbeute, während Rolf Old Fool fragte, was wir mit dem Fell des Bären machen wollten. Jetzt konnten wir es nicht mitnehmen. Mit einer so schweren Last wären wir unbeweglich geworden. Aber vielleicht konnten wir es abziehen und irgendwo verstecken. Tatzenfleisch und Bärenschinken sind übrigens Delikatessen, die wir nicht verachteten. 

  Wir beschlossen, hier solange zu rasten, bis Pongo dem Grislybären die Jacke ausgezogen hatte. 

  „Ich weiß für das Fell ein gutes Versteck, meine Herren, wo Sie es jederzeit abholen können. Natürlich muß Pongo es wenigstens provisorisch präparieren, damit es nicht verfault. Es wäre schade um den schönen Pelz" 

  Wir fachten das Lagerfeuer noch einmal an, um die Tatzen zu braten. Da wir schon gefrühstückt hatten, wollten wir sie mitnehmen. Auf die Schinken mußten wir leider verzichten, obwohl es uns leid tat. 

  Die Gefangenen hatten den Kampf nicht mit eigenen Augen gesehen. Als der Häuptling hörte, daß unser schwarzer Begleiter einen Grisly mit dem Messer erlegt hätte, meinte er: 

  »Großer Graubär sehr gefährlich! Viel tapfer von schwarzem Mann!" 

  Es dauerte nicht lange, bis Pongo das Fell abgezogen hatte. Er rieb die Innenseite mit Sand ab und puderte sie mit Holzasche ein, die er für solche Zwecke immer mit sich trug. Aufspannen konnten wir das Fell hier nicht. Dazu langte die Zeit nicht, denn wir wollten nur so lange bleiben, bis die Tatzen durchgebraten waren. 

  Bald saßen wir wieder zu Pferde. Pongo hatte vor sich das Bärenfell über den Mustang gelegt. Nach zwei Stunden erreichten wir eine kleine Bergkette. Hier zeigte uns Old Fool eine geräumige Höhle. Pongo machte sich sofort daran, das Fell aufzuspannen. 

  Old Fool versicherte uns, daß kein Mensch es hier finden würde, denn die Höhle kenne außer ihm kaum ein Mensch. Den Eingang verschlossen wir mit einem Felsblock, den wir davor wälzten. 

 

 

 

 

  3. Kapitel Old Mutton 

 

  Weiter ging es nach Norden. Wir hatten den Arkansas bei einer Furt durchritten und waren gegen Abend nicht mehr weit vom Verstecke Old Muttons entfernt. Dort wollten wir bei Nacht eintreffen, da nach Dolbers Angaben ein Posten aufgestellt war, der Old Mutton bewachte. 

  Bei einer Rast am Fuße eines Hügels beschrieb Dolber genau die Höhle, in der Old Mutton untergebracht war. Die Höhle lag im Zuge der Gebirgskette, die wir vor uns hatten. 

  Dolber konnte während seiner Angaben über die Lage der Höhle eine innere Unruhe nicht verbergen, wir nahmen deshalb übereinstimmend ein, daß dort eine Gefahr auf uns warten müßte. Old Fool nahm sich den Gefangenen noch einmal vor: 

  „Ich vermute, Mister Dolber, daß Sie wünschen, Ihr Kopf und Ihr Hals mögen noch recht lange innigen Zusammenhang besitzen. Treiben Sie deshalb kein falsches Spiel mit uns! Wenn wir dann gleich nach der Höhle aufbrechen und in einen Hinterhalt geraten, den Sie kennen, aber uns nicht mitgeteilt haben, garantiere ich Ihnen — so wahr ich Old Fool bin —, daß die Verbindung zwischen Kopf und Rumpf bei Ihnen stark gefährdet ist. Verstehen Sie die Sprache der Prärieläufer?" 

  „Wollen Sie mich nicht zur Höhle mitnehmen?" fragte Dolber. „Es könnte ja sein, daß der Posten mit meinen Anordnungen nicht einverstanden ist, wenn er sie nur aus Ihrem Munde hört, und Ihnen Widerstand leistet."  

  „Ich traue einem alten Fuchs nicht," erwiderte Old Fool. „Aber ich traue Ihnen zu, daß Sie uns ganz woandershin schicken, in eine Gefahr, die wir hier nicht vorausahnen können." 

  „Nehmen Sie mich mit, Old Fool! Sonst finden Sie vielleicht die richtige Höhle gar nicht und geraten in eine falsche!" 

  „Sie haben uns das Versteck Old Muttons so genau beschreiben, daß wir es nicht verfehlen können, wenn Sie nicht geflunkert haben." 

  Der Indianerhäuptling hatte das Gespräch mitangehört. Er gab Rolf heimlich ein Zeichen, daß er ihn sprechen möchte. Old Fool war nicht schlecht erstaunt, als Rolf dem Häuptling plötzlich die Fußfesseln durchschnitt und ihn aufforderte, ihm zu folgen. Da Pongo als Wache bei Dolber zurückblieb, folgten wir Rolf. Als wir so weit von unserem Lager entfernt waren, daß Dolber uns nicht mehr hören konnte, befreite Rolf den Häuptling auch noch von den Handfesseln und sagte: 

  „Mir ist längst klar geworden, Malhobo, daß du dich von Dolber hast übers Ohr hauen lassen. Was hat er dir versprochen, wenn du ihm hilfst?" 

  „Viele gute und schöne Sachen, die er mir aus der Stadt mitbringen wollte. Er sagte, er müsse Blutrache an Old Mutton üben und ich solle ihm nur helfen, den Mann zu fangen. Ich bin von ihm überlistet worden, aber ich werde dafür sorgen, daß Old Mutton wieder frei wird. Geht nicht allein zu der Höhle! Ich warne euch! Es könnte euer Tod sein!" 

  „Hast du die Höhle schon einmal betreten?" fragte Old Fool. 

  „Nein, ich war noch nie hier," antwortete Malhobo. „Aber die Begleiter Dolbers sprachen davon, daß der Eingang stark gesichert sei. Dolber will von Old Mutton etwas ganz Besonderes."  

  „Das stimmt, Malhobo," sagte Rolf. „Old Mutton hat eine Goldader entdeckt, das hat Dolber erfahren. Er versuchte, ihm sein Geheimnis zu entreißen. Wenn du uns versprichst, nichts mehr gegen uns zu unternehmen, lassen wir dich frei; du kannst in dem Falle zu deinen Kriegern zurückkehren." 

  „Malhobo dankt den weißen Brüdern und wird ihnen gern helfen. Der weiße Mann, der sich Dolber nennt, hat mich belogen. Dafür wird ihn Malhobo bestrafen, wenn er frei ist. Aber Malhobo warnt seine weißen Brüder nochmals, die Höhle zu betreten." 

  Nach dem Gespräch mit Malhobo, das sich noch etwas hinzog, brach bald die Nacht herein. Wir kehrten zu unserem Lagerplatz zurück, als es schon fast ganz dunkel war, und wollten mit Dolber noch einmal vernünftig und in aller Ruhe sprechen. Old Fool hatte bestimmt, daß kein Lagerfeuer angezündet werden sollte, denn wir waren der Höhle so nahe, daß wir von ihr aus leicht beobachtet werden konnten. 

  Als wir den Lagerplatz erreichten, blieb Malhobo plötzlich stehen und stieß einen lauten Warnruf aus. Daran eilte er vor und beugte sich über eine Gestalt, die reglos am Boden lag. Es war Pongo — unser schwarzer Freund war hier niedergeschlagen worden. Dolber war fort, war verschwunden. 

  Während wir uns um Pongo bemühten, untersuchte der Indianerhäuptling die Spuren ringsum im Grase. 

  „Dolbers Leute sind uns heimlich gefolgt," berichtete Malhobo nach einer Weile. „Sie haben bei Einbruch der Nacht das Lager beschlichen, den schwarzen Freund meiner weißen Brüder niedergeschlagen und Dolber befreit." 

  Rolf, Old Fool und Malhobo entfernten sich, um die Umgebung abzusuchen, denn wir vermuteten, daß Dolber mit seinen Leuten noch in der Nähe war. Ich kümmerte mich weiter um Pongo, und es gelang mir schließlich, ihn zur Besinnung zu bringen. 

  „Masser Warren," erklärte Pongo den Überfall, „Dolber sehr laut zu mir gesprochen, Pongo nicht hören können dadurch, wie andere weiße Männer kamen. Pongo mit Kolben von Pistole niedergeschlagen." 

  Ich tröstete Pongo, der recht traurig war, daß er sich hatte überlisten lassen. Der schwarze Riese hatte sich erhoben und wollte Dolber und seine Leute sofort verfolgen; ich hinderte ihn daran, denn ich wollte die Rückkehr Old Fools, Malhobos und Rolfs abwarten. 

  Nach einer halben Stunde erschienen die drei. 

  „Die Kerle sind in Richtung des Gebirges weiter geeilt," berichtete Rolf. „Sicher werden sie versuchen, das Versteck, in dem sich Old Mutton befindet, möglichst zu beschützen und zu verteidigen. Wir wollen noch eine Stunde warten und dann die Verfolgung aufnehmen." 

  „Wo lassen wir die Pferde, Rolf?" fragte ich. 

  Mein Freund wandte sich an den Indianerhäuptling, der hier am besten Bescheid wissen mußte, aber — Malhobo war nicht mehr da. Hatte er sich allein aufgemacht, um Dolber mit seinen Kriegern oder ohne sie zu verfolgen? 

  Ich sprach die Befürchtung aus, daß Dolber Old Mutton etwas antun könnte. Aber Old Fool beruhigte mich; er sagte sehr ernst: 

  „Einen Mann, der ihm noch Dienste leisten soll, tötet Dolber nicht. Er denkt gar nicht daran, ihn in die ewigen Jagdgründe zu schicken. Vielleicht weiß er aber noch einen anderen Fuchsbau, in den er ihn verschleppt: das wäre möglich — und das würde unsere Arbeit erschweren."  

  Wir hatten die Pferde bald gesattelt und ritten auf die Gebirgskette zu. Als wir am Fuße der Hänge angekommen waren, waren wir gezwungen, bald abzusteigen, da der Anstieg zu steil wurde. Pongo suchte nach einer passenden Höhle für die Tiere, da er nicht wieder allein zurückbleiben wollte. 

  Unser schwarzer Freund verschwand im Dunkel der Nacht, wir warteten bei den Tieren auf seine Rückkehr. Zwanzig oder fünfundzwanzig Minuten vergingen, ehe Pongo plötzlich, wie aus der Erde gewachsen, wieder vor uns stand. Er flüsterte uns zu: 

  „Pongo Pferde von Dolbers Leuten gefunden. Stehen in kleiner Höhle. Pongo große Höhle entdeckt, wo alle Pferde untergebracht werden können. Massers bitte Pongo folgen." 

  Wir zogen die Pferde am Zügel hinter uns her und folgten Pongo einen schmalen Bergpfad entlang. Er wurde streckenweise so schmal, daß wir achtgeben mußten, nicht in den Abgrund zu stürzen, der sich an der einen Seite mit fast senkrechter Wand hinzog. Die erste Höhle, die wir erreichten, war die, in der Dolbers Leute ihre Pferde untergebracht hatten. Sie war leer, denn unser schwarzer Freund hatte die Tiere schon nach der von ihm entdeckten zweiten Höhle gebracht. Nach zehn Minuten erreichten wir die andere Höhle, die groß genug war, auch unsere Tiere noch aufzunehmen. 

  Ich zählte die Pferde und kam auf dreizehn. Fünf Pferde gehörten uns, da wir auch des Häuptlings Pferd mitgenommen hatten. Also mußten es acht Mann sein, gegen die vorzugehen wir uns anschickten. 

  „Nur sieben," sagte Pongo, dem ich die Anzahl der Gegner vorrechnete. „Masser Warren haben sich verrechnet."  

  Er lachte mich gutmütig an, um mir zu zeigen, daß er diesmal besser Bescheid wüßte. Rolf hatte zugehört und fing ebenfalls leise zu lachen an: 

  „Ganz recht, Pongo! Dolber, fünf Mann, die mit ihm gekommen sind. Der siebente Mann paßt als Posten an der Höhle auf. Das letzte Tier gehört — Old Mutton." 

  Old Fool hatte auch zugehört: 

  „An Ihnen ist ein Westmann verloren gegangen, Herr Torring," lobte er. „Schade, daß Sie in Old Germany und nicht hundert Jahre früher geboren sind" 

  „Ich wäre bestimmt ein Freund der roten Männer gewesen, Old Fool, und hätte auf ihrer Seite gekämpft." 

  „Ich liebe die Rothäute auch," bestätigte der alte Prärieläufer. „Nur dann, wenn mir einer an den Skalp will, nehme ich ihn bei den Hammelbeinen." 

  Pongo drängte, den Bergpfad zurückzugehen und den anderen Pfad emporzusteigen, auf dem Dolbers Leute weitergegangen waren, nachdem sie die Pferde untergebracht hatten. 

  Als wir wieder am Beginn des Steilhangs standen, wies Pongo auf einen Pfad, der sich seitwärts in die Höhe schlängelte. 

  „Massers hier hinauf!" sagte unser schwarzer Freund leise. „Aber nicht mehr sprechen!" 

  Rolf schritt voraus, Old Fool folgte ihm, ich ging als dritter, während Pongo als Schlussmann die Rückendeckung übernahm Rolf hatte ein gutes Tempo vorgelegt, das er — wenn der Weg steiler würde — bestimmt nicht lange durchhalten konnte, aber wir würden nicht hoch zu steigen haben, wenn die Angaben Dolbers stimmten. 

  Plötzlich blieb Rolf stehen und lauschte mit vorgeneigtem Oberkörper nach vorn. Auch ich glaubte, vor uns ein Geräusch gehört zu haben. Demnach waren wir schon in der Nähe der gesuchten Höhle. Vorsichtig stiegen wir höher. Bald hatten wir das Plateau erreicht, das vor der Höhle liegen sollte. Abwartend blieben wir stehen, aber kein Laut drang zu uns. 

  Rolf deutete auf einen Felsblock, der nach Dolbers Angaben die Tür zum Eingang der Höhle darstellte. 

  Pongo schlich sich vor und rollte den Block ohne Schwierigkeit zur Seite. Vor ihm gähnte die nachtdunkle Öffnung. 

  Als wir über das Plateau eilten, krachten Schüsse. Aus der Höhe regneten die blauen Bohnen geradezu auf uns herab. Blitzschnell suchten wir Deckung und stellten fest, daß glücklicherweise niemand von uns getroffen worden war. Über uns ertönte eine Stimme, an der wir sofort Dolber erkannten: 

  „War der Empfang warm genug, meine Herren? Wir beobachten Sie schon lange und wissen auch, wohin Sie Ihre und unsere Pferde gebracht haben. Wir verlassen die Gegend hier nach der anderen Seite, nehmen unsere und auch Ihre Pferde mit und sind verschwunden, ehe Sie uns folgen können. Old Mutton läßt schön grüßen, er ist bereits weggebracht worden. Ich würde Ihnen nicht raten, das Plateau vor Morgengrauen zu verlassen. Auf Wiedersehn, meine Herren !" 

  Old Fool, der der am wenigsten überraschte von uns war, wollte sogleich kehrtmachen, um die Pferde zu retten. Kaum hatte er jedoch die Deckung verlassen, als von oben her wieder die Kugeln pfiffen, so daß er sich rasch an den vorher innegehabten Platz zurückzog. Dann kroch er auf allen vieren zu uns. 

  „Jetzt sitzen wir auf Schusters Rappen hier," lächelte er. „Hoffentlich spitzt Trine die Ohren und läßt sich nicht greifen"  

  Rolf war ärgerlich, daß wir so schnell in die Falle gegangen waren. Wenn wir Pongo in der Höhle zurückgelassen hätten, würden die Leute um Dolber wahrscheinlich nicht zu ihren und unseren Pferden gekommen sein. Jetzt war es zu spät, gute Einfälle zu haben. Eins nur stand fest: wir mußten versuchen, das Plateau möglichst rasch zu verlassen. 

  Mein Freund legte sich lang auf den Boden und kroch im Schatten der Felsen langsam auf den Pfad zu, auf dem wir gekommen waren. Aber er kam nicht weit — wieder krachten von oben die Schüsse, und die Kugeln pfiffen bedenklich nahe um Rolfs Ohren herum. Er mußte umkehren. 

  „Es bleibt uns nur übrig," meinte er resigniert, „hier oben den Tag abzuwarten. Bis dahin wird sich der Schütze zurückgezogen haben und seinen Kumpanen nachgeritten sein." 

  „Wo mag Malhobo stecken?" fragte ich. 

  „Richtig, Malhobo!" rief Old Fool leise. „Den Indianer hatte ich ganz vergessen. Er müßte eigentlich merken, daß wir hier ungefesselt gefangen sind." 

  „Wie weit ist die nächste Ansiedlung entfernt?" wollte Rolf wissen. 

  „Nicht weit genug, als daß wir hier verhungern würden," warf Old Fool hin. 

  Er hatte offensichtlich schlechte Laune. Wenig später seufzte er: 

  „Meine arme Trine!" 

  „An den Tatsachen können wir nichts ändern," sagte Rolf, der sofort wieder obenauf war, wenn ein anderer in seinem Kreise den Mut sinken ließ oder unwillig zu werden begann. „Wir werden noch etwas warten und dann den Versuch, das Plateau zu verlassen, wiederholen. Es müßte doch mit dem Teufel zugehen, wenn wir hier nicht wieder wegkommen sollten! Mal ganz ruhig sein! Vielleicht können wir hören, wo etwa der Posten da oben steht." 

  „Herr Torring," meinte Old Fool, „haben Sie daran gedacht, daß sich bei den Pferden auch Ihre Gewehre befinden? Ich habe meins hier, ein Westmann trennt sich nie von seiner Büchse." 

  „Wir haben unsere Waffen schon oft verloren," konnte Rolf Old Fool versichern, „aber wir haben sie uns noch immer wieder geholt." 

  Wir lauschten nach oben. 

  Ich dachte an den Indianer, der vielleicht irgendwo da oben auf dem Felsen stecken könnte. Aber nichts war zu hören. Fast eine halbe Stunde standen wir abwartend da. Da tauchte auf der anderen Seite des Plateaus eine dunkle Gestalt auf, die sich langsam vorwärts schob. Wie hielten die Pistolen schußbereit in den Händen. Die Spannung hielt meine Nerven gefangen. 

  Plötzlich rief Old Fool neben mir leise: „Malhobo! Hierher! Hier sind wir!" 

  Die scharfen Augen des alten Westmannes hatten den Indianerhäuptling erkannt. 

  Malhobo eilte zu uns. 

  „Malhobo ist zu spät gekommen," sagte er etwas niedergeschlagen. „Die Feinde der weißen Brüder waren schon fort, sie hatten nur einen Posten zurückgelassen. Ihn hat Malhobo überwältigt, er liegt gefesselt oben auf dem Felsen." 

  Wir atmeten befreit auf und folgten dem Häuptling, der uns einen schmalen Serpentinenpfad auf die Felskuppe hinauf führte. Oben fanden wir den Gefangenen. 

  „Was tun wir mit ihm?" fragte Rolf leise den Prärieläufer.  

  „Ehe wir von hier verschwinden, lockern wir seine Fesseln, damit er sich selbst befreien kann, wenn wir ein ganzes Stück entfernt sind. Was sollten wir mit einem Gefangenen?!" 

  "Das war auch Rolfs und meine Meinung, während der Indianerhäuptling uns missbilligend ob so viel Milde anblickte. 

  Der Indianer begann, einen Pfad hinabzusteigen, den wir jetzt erst entdeckten. Der Abstieg war nicht schwer. Der Weg führte auf den Bergpfad, an dem die Höhlen lagen, in deren größerer wir die Pferde zurückgelassen hatten. Old Fool hielt sich dicht hinter dem Indianer, ihn trieb die Sorge um seine Trine. 

  Als wir die Höhle erreichten, fanden wir sie bis auf das dem Posten gehörende Pferd leer. Unsere Pferde wie Old Fools Trine hatten Dolber und seine Leute mitgenommen, ebenso den Mustang Malhobos. 

  Rolf blickte ratlos drein. 

  „Ohne Pferde sind wir Schnecken im Vergleich zu Dolbers Bande," murmelte Old Fool. 

  „Malhobo wird Pferd nehmen, zu seinen roten Brüdern reiten und seine Krieger holen," schlug der Indianer vor. „Weiße Männer sicherlich zu Dakotas geeilt, um dort Schutz zu suchen. Die Dakotas sind Feinde der Upsarokas. Weiße Brüder hier warten, Malhobo wird bald zurück sein." 

  Ohne eine Antwort abzuwarten, zog er das Pferd aus der Höhle und führte es vorsichtig den nicht ungefährlichen Bergpfad hinunter. Wir folgten Malhobo zu Fuß. Unten am Fuße der Bergkette wollten wir ein Lager aufschlagen und dort die Rückkehr des Indianers abwarten. 

  Malhobo hatte sich, als er die Ebene erreichte, sofort auf den Rücken des Pferdes geschwungen und war trotz der nächtlichen Dunkelheit im Galopp davon geprescht. Wir suchten uns zwischen Buschwerk und hohen Bäumen eine geeignete Lagerstelle, um wenigstens einige Stunden zu schlafen. Die Wachen waren rasch ausgelost. Minuten später lag ich schon in tiefem Schlummer. 

  Ich hatte die Wache gegen Morgen. Rolf weckte mich, um sich noch zwei Stunden zu legen. Bisher war nichts vorgefallen, ich rechnete auch nicht mit einem Zwischenfall, hing meinen Gedanken nach und achtete nicht besonders scharf auf die Umgebung. 

  Plötzlich hörte ich auf der Ebene ein Geräusch, das sich schnell näherte. Was war das? Sollte Malhobo schon zurückkommen? Es klang wie der Hufschlag nur eines Pferdes. Hatten die Krieger dem Häuptling die Gefolgschaft verweigert? 

  Wie es verabredet war, weckte ich die Gefährten. Old Fool lauschte nur ein paar Sekunden, dann lachte er: 

  „Das ist Trine! Ich wußte ja, daß meine kluge Madame zurückkommt!" 

  Wirklich erschien in der gerade beginnenden Morgendämmerung das Pferd des Westmannes, aber — ein Reiter saß darauf! Kaum hatte der Alte Pferd und Reiter gesehen, als er ihnen entgegeneilte: 

  „Old Mutton! Old boy! Wo kommst du her!? Wir liegen noch hier, weil wir dich befreien wollten. Trine scheint es klüger angefangen zu haben!" 

  „Mich hier zu befreien, habt ihr anscheinend recht geschickt gemacht! Trägst deinen Namen ,Alter Tor' nicht umsonst, Old Fool! Wie die Säuglinge seid ihr hier in eine Falle mitten hinein getappt." 

  „Du mußt deine Meinung über mich nicht gleich so offen vor meinen neuen Freunden ausbreiten, Old Mutton — sie wissen übrigens als Sprachenkundige, daß dein Name Alter Hammel' bedeutet!" 

  Old Mutton lachte, und Old Fool fuhr fort:  

  „Das nächste Mal werde ich mir irgendwo an einer Theke den Bauch mit Whisky oder Gin wärmen, statt bei Nacht und Nebel halsbrecherische Berge zu besteigen und mir die Kugeln um die paar Haare, die mir der liebe Gott noch gelassen hat, sausen zu lassen!" 

  „Sei friedlich, old boy!" Old Mutton lachte noch immer. „Sollst ja am Arkansas mit nur zwei Greenhorns vier Indianer und sechs Weiße gefangengenommen haben! Wo hast du sie?" 

  „Sind die gleichen, Old Mutton, die dich gefangen hatten. Wie ließen sie frei!" 

  „Damit sie dich dann beschießen konnten! Zustände wie im alten Rom!" 

  „Wie kommst du zu Trine, Old Mutton? Die hatten Dolbers Leute doch mitgenommen!" 

  Old Mutton stieg ab. Erst jetzt erkannten wir die hohe, muskulöse Gestalt, den sehnigen Körperbau und den klugen, wetterharten Kopf, aus dem die listigen Augen nur wie kleine Schlitze herausschauten. Sie lagen tief in den Höhlen, die Wangen und das Kinn umrahmte ein stattlicher Vollbart. 

  Old Fool machte uns bekannt und hob sofort hervor, daß wir wie Preisträger der amerikanischen Polizei schießen könnten, obwohl wir Greenhorns seien. Und selbst im übrigen hätten wir uns tadellos benommen und seien in Kürze aus gelehrigen Schülern zu halben Meistern geworden. Nur daß wir den Humanitätsfimmel — so drückte sich Old Fool wörtlich aus — hätten, sei nicht immer ganz am Platze, aber schließlich würde in besagten Fällen Old Mutton kaum anders gehandelt haben, denn Gefangene mitzuschleppen, seien wir nicht genügend Mann gewesen. 

  Für Pongo, den Old Fool seinem Freunde vorstellte, als wir zusammen ins Lager zurückgekehrt waren, fand der alte Westmann besondere Worte des Lobes.  

  Old Mutton setzte sich "auf seine vier Buchstaben", holte aus der schier unergründlichen Hosentasche eine Pfeife heraus, stopfte sie mit einem Kraut, das man nach dem Zweiten Weltkrieg in Deutschland als „Eigenbau" bezeichnet hätte, und paffte in langsamen Zügen während der folgenden Unterhaltung langsam vor sich hin. 

  „Wie mich die Kerle bekamen, wißt ihr wohl," begann Old Mutton seinen Bericht. „Dolber hielt mich da oben in der Höhle gefangen, behandelte mich aber wie ein rohes Ei, denn er wollte von mir wissen, wo die Goldader läge, die ich entdeckt habe. Er hatte gesehen, wie ich in Kansas City einige Nuggets in Zahlung gab. Ein sauberer Patron übrigens, dieser Mister Dolber! Scheint allerhand auf dem Kerbholz zu haben! Aber immer aalglatt durch die Maschen der Polizei geschlüpft! 

  Ehe ich heute Nacht erfuhr, was vorgefallen war, schleppte man mich fort. Wohin, wußte ich nicht, denn Dolber war vorsichtig genug, mir die Augen zu verbinden. Dann band man mich auf ein Pferd. Und fort ging es! Ich trug noch immer die Binde vor den Sehlöchern. 

  Vor zwei Stunden machte die Gesellschaft Rast. Dabei sprachen die Gauner über die Ereignisse der letzten Zeit. Ich paßte scharf auf und mußte im stillen lachen, als ich die Geschichte von den Soldaten hörte, mit denen Old Fool gekommen sein wollte. 

  Ich lag etwas abseits und spürte plötzlich, wie sich jemand mit meinen Handfesseln beschäftigte. Beinahe wäre mir das Lachen gekommen, Old Fool, als ich in meinem Rücken deinen famosen Gaul erblickte." 

  „Ich muß doch sehr bitten, Old Mutton," warf Old Fool ein. „Trine ist kein Gaul! Sie ist meine Madame, nur schöner als die meisten langbezopften oder kurz gebobten weiblichen Wesen, die sich Menschen nennen."  

  „Die Fähigkeiten deiner Madame erkenne ich hoch an, Old Fool," meinte Old Mutten mit großem Ernste. „Wenn das Tier nicht so klug wäre, säße ich jetzt nicht unter euch." 

  Old Fool brummte etwas Unverständliches vor sich hin und bat Old Mutton durch eine Handbewegung, in seinem Bericht fortzufahren.  

  „Als ich merkte, daß Trine versucht, mir die Handfesseln zu lösen, lag ich ganz still, ich wußte ja, Old Fool, daß du ihr das beigebracht hattest. Als ich nach kurzer Zeit die Hände frei hatte, konnte ich mich von den Fußfesseln bald selbst freimachen. Die Pferde waren nicht abgesattelt worden. Sobald ich frei war, schwang ich mich auf Trines Rücken und brauste davon. Als die Kerle merkten, was geschehen war, hatte ich schon einen großen Vorsprung. Nun weißt du ja selber, Old Fool, wie schnell Trine ist. Von anderen Pferden läßt sie sich prinzipiell nicht einholen. Die Verfolger gaben es bald auf, mich wieder einfangen zu wollen. So, das wäre alles! Ich werde mich dann bei Trine noch einmal extra bedanken!" 

  Old Fool schmunzelte und schaute liebevoll zu Trine hinüber, die friedlich das Gras vom Boden rupfte. 

  „Glauben Sie, daß Dolbers Leute Sie bis hierher verfolgen werden, Old Mutton?" fragte Rolf. 

  „Nein, das tun sie nicht! Jetzt sind sie auf dem Wege zu den Dakotas, die ihnen Schutz gewähren sollen. Leider sind meine Aufzeichnungen noch in Dolbers Besitz; er kann sie zwar nicht entziffern, kann also nichts damit anfangen, aber ich möchte sie doch gern wieder haben. Auch mein Pferd und meine Waffen lasse ich nicht im Stich. Wenn Sie mir weiter behilflich sein wollen, würde ich mich freuen." 

  „Wir möchten ja auch wieder zu unseren Waffen und den Mustangs kommen," meinte ich.  

  „Die Upsarokas mit Häuptling Malhobo müssen bald hier eintreffen," erwähnte Rolf. „Sie wollen uns gegen die Dakotas helfen." 

  „Was?! Die Krähenindianer wollen uns helfen?" rief Old Mutton. „Sie waren es ja, die mich gefangen nahmen!" 

  „Stimmt!" lachte Old Fool. „Aber Malhobo, ihr Häuptling, ist auf die schönen Reden und die goldenen Versprechungen Dolbers hereingefallen. Nun hat er Zorn auf den Gauner und ihm Rache geschworen." 

  Old Mutton wurde ernst. 

  „Daß es ein Blutvergießen zwischen den beiden Stämmen gibt, müssen wir auf jeden Fall verhindern. Schuld hat im Grunde doch nur dieser Gauner, der Dolber. Ihm das Handwerk legen zu helfen, bin ich jederzeit gern bereit. Nicht aus persönlicher Rachsucht, sondern damit er nicht anderen nach mir schadet. Er ist unersättlich in seiner Besitzgier. Wenn er sich zur Befriedigung dieses unschönen Gefühls wenigstens ehrlicher Mittel bedienen würde! Aber auf ehrliche Art wird er wohl nicht schnell genug reich. Er ist skrupellos und setzt gern Hab und Gut und sogar das Leben anderer Menschen ein, nur um selber einen Vorteil zu haben." 

  Wir mußten fast bis zum Mittag des anbrechenden Tages warten, ehe Malhobo mit drei Kriegern eintraf. Als er Old Mutton erblickte, ging er sofort auf ihn zu und entschuldigte sich, daß er sich von Dolber habe täuschen lassen. So war zwischen den beiden der Frieden sofort wiederhergestellt. Er bat Old Mutton, sein weißer Bruder zu werden. 

  Old Mutton, der die Bräuche der Indianer besser kannte als wir, willigte gern ein, bat aber darum, daß die Bruderschaft nach den alten Sitten geschlossen und besiegelt werde. 

 

 

 

 

  4. Kapitel List gegen List 

 

  Den alten Zeremonien gemäß stopfte Malhobo, der Häupling der Upsarokas, die kleinköpfige, langstielige Pfeife. Wir setzten uns im Kreise um das Lagerfeuer. Malhobo sagte: 

  „Ich will dein roter Bruder sein, weißer Bruder!" Er tat noch einen tiefen Zug aus der Pfeife. Dann reichte er sie Old Mutton, der zunächst schweigend ein paar Züge nahm, den Rauch in die vier Windrichtungen blies und seinerseits versicherte: 

  „Ich will dein weißer Bruder sein, roter Bruder!" Auch er sog noch einmal einen langen Zug und gab die Pfeife an uns weiter. Die Zeremonie wiederholte sich bei uns. 

  Außer den Beteuerungsworten wurde während der ganzen Zeit nichts gesagt. Ich muß heute noch zugeben, daß mir feierlich dabei zumute wurde. 

  Die Indianer sind Volksstämme, die treu zu dem Wort halten, das sie bei der Friedenspfeife gesprochen haben. So konnten wir uns fest darauf verlassen, daß wir in Malhobo einen Freund gewonnen hatten, der immer zu uns halten, uns nie verlassen und — wenn es sein mußte — auch unter Einsatz seines Lebens für uns kämpfen würde. 

  Die Indianer waren einst stolze Stämme gewesen. Sie waren es noch, wenn sich die Zeiten auch wesentlich geändert hatten, wenn ihre Menschenmassen in dauernden Kämpfen zusammengeschrumpft waren und die Amerikaner für sie Reservate geschaffen hatten, in denen sie in Frieden leben sollten. 

  Malhobo hatte für uns Pferde mitgebracht, kräftige, schnelle Mustangs, die er uns sogar als Geschenk anbot. Ehe wir die Verfolgung aufnahmen, stieg Pongo zur Höhe empor, um den Gefesselten so weit von seinen Banden zu befreien, daß er sich in einiger Zeit selbst ganz lösen konnte. 

  Nach einem schnellen Mittagessen schwangen wir uns auf die Pferde. In gestrecktem Galopp und raumgreifendem Trab ging es über die Prärie, einem kleinen Gebirgszug zu, wo nach Dolbers Ansicht Old Muttons Goldader lag. 

  „Die Hügelkette heißt hier allgemein ,das Indianergrab'," rief Old Mutton Rolf und mir zu. „Sie liegt in der Nähe des Arkansas und des Gebietes der Dakotas. Ich nehme an, daß Dolber hierher kommen wird." 

  „Weshalb heißt das Gebirge 'Indianergrab'?" 

  „Eine tiefe Schlucht, die sich dort befindet, endet in einem Talkessel mit steilen Wänden. Die Wände kann kein Mensch erklettern. Die Schlucht selbst ist nicht breit, nur wenige Meter, und hat nur einen Eingang von Süden her. In den Zeiten der Kämpfe zwischen Weißen und Rothäuten wurden viele Indianer in die Schlucht gelockt. Eingang und Höhen waren von den Weißen besetzt. Wenn die Indianer einmal in die Falle gegangen waren, konnten sie nicht mehr hinaus und mußten sich auf Gnade und Ungnade ergeben, wenn sie es nicht vorzogen, sich aus sicherer Deckung abknallen zu lassen — anders kann man das Gemetzel, das damals hier und auch anderswo stattgefunden hat, nicht nennen. Die Weißen kamen ganz ohne Verluste davon. Da der Talkessel dicht bewachsen ist, konnten sich die Indianer aber oft sehr lange in ihm halten. 

  Die Gefallenen wurden später von Stammesbrüdern in einer tiefen Höhle der Schlucht beigesetzt. Seitdem heißt die Schlucht das ,Indianergrab'. Weiter oben auf der Höhe steht jetzt ein Blockhaus, das sich ein Fallensteller erbaut hat. Wenn wir Glück haben, treffen wir ihn an." 

  „Die Schlucht wollen Sie jetzt, wenn ich Ihre Worte richtig deute, auch zur Überlistung Dolbers und seiner Leute benutzen?" fragte Rolf. 

  Old Mutton bejahte. Old Fool war mit den vier Indianern ein Stück voraus geritten. Während wir trabten und die Tiere nicht überanstrengten, erzählte ich Old Mutton eine Menge aus unserem Leben als Weltenbummler. Er bedauerte sehr, daß er es nicht ebenso gemacht hatte wie wir. 

  „Ich bin jetzt fast sechzig Jahre alt, meine Herren," sagte er. „Mit achtzehn Jahren lernte ich den Westen kennen und nahm noch an einer ganzen Reihe von Kämpfen zwischen Weißen und Indianern teil. Mir persönlich tut es leid, daß die Indianer jetzt im Aussterben sind. Die Weißen haben ihnen so ziemlich alles geraubt, was sie besaßen, Weidegründe und Büffelherden, Goldvorkommen und Bergschluchten, und betrachten sie teilweise heute noch als ,wilde' Menschen, nur weil sie sich nicht von ihrem Grund und Boden vertreiben lassen wollten. Es ist immer die alte Geschichte: der Stärkere darf sich alles erlauben." 

  Wir nickten. Nach einer Weile fragte Rolf: „Wann werden wir am ,Indianergrab' sein?" 

„Noch vor dem Abend?" fügte ich hinzu. 

„Nein, erst zwei Stunden nach Sonnenuntergang. Das ist mir übrigens sehr angenehm, denn meiner Schätzung nach sind Dolber mit seinen Leuten und die Dakotas schon dort. Wenn sie schlau sind, betreten sie die Schlucht nicht oder stellen Wachen aus. Es kann aber sein, daß sie unsere Ankunft nicht oder nicht so bald vermuten und unvorsichtig sind." 

  „Hat der Fallensteller von weißen Gaunern und Rothäuten nichts zu befürchten, Old Mutton?"  

  Der alte Westmann lachte: 

  «Jim Parker fürchtet sich vor keinem Menschen. Mit den Indianern hat er sich übrigens immer gut gestanden." 

  „Könnten die Dakotas nicht gegen ihn aufgehetzt werden?" 

  „Nie und nimmer, meine Herren! Jim gilt bei den Rothäuten als ein weiser Mann, als ein Zauberer, wenn Sie so wollen. Oft lag vor seiner Blockhütte morgens ein frisch geschossener Rehbock, oft fand er Obst und Gemüse und andere Gaben, die die Indianer ihm brachten. Seitdem die Rothäute sesshaft geworden sind, treiben sie — wenn auch nur für den eigenen Bedarf — eifrig Obst- und Gemüsebau, so weit sich der Boden dafür eignet. Das ist eine Tatsache, die man in anderen Staaten der USA und sicher auch in Europa meist nicht weiß. Die Gaben brachten ihm die Indianer, weil sie Wert darauf legen, mit Jim" Parker in Frieden und Freundschaft zu leben." 

  „Umgibt diesen Jim ein besonderes Geheimnis, das ihm einen so großen Nimbus verleiht, Old Mutton?" 

  „Jim war früher Artist, Illusionist an großen Varietebühnen, bis es ihn eines Tages nach dem Westen zog. Er erschien vor etwa zwanzig Jahren direkt in einem Indianerlager. Die Rothäute wollten ihn festnehmen, da er ein Eindringling war. Jim Parker holte aus den Satteltaschen ein paar Requisiten und — zauberte den Indianern etwas vor. Das machte ihn bekannt und sogar berühmt. Er erreichte jedenfalls seinen Zweck: die Rothäute ließen ihn damals und lassen ihn heute noch in Ruhe. Daß sie wirklich an seine Zaubergabe glauben, will ich damit nicht sagen. Aber eine Atmosphäre umgibt Jim, die ihn unantastbar erscheinen läßt. Seit vielen Jahren haust er in seiner Blockhütte und hat nie einen Freund besessen. Kommt man zu ihm, freut er sich, geht man wieder, weint er einem keine Träne nach. Er ist ein Original. Wer weiß, was ihn aus der eigentlichen Bahn seines Lebens geworfen hat. Der Westen ist das riesige Sammelbecken für alle möglichen Existenzen. Von den kleinen Städten mit ihrem Klatsch- und Krämergeist unterscheidet er sich dadurch vorteilhaft, daß kein Mensch nach seiner Vergangenheit und nach seinen Plänen gefragt wird." 

  Wir waren neugierig geworden auf Jim Parker und hofften, daß wir ihn „zu Hause" antreffen würden. Old Mutton jedoch erklärte, daß er oft lange dort sei; er habe einmal zehn Tage lang auf ihn gewartet, bis er endlich eintraf. Wo er in der Zeit gewesen sei, wisse man nicht 

  „Ich nehme an, daß er seine Fallen aufstellt," meinte Rolf. 

  „Die Sache mit dem Fallenstellen ist recht eigenartig bei Jim," lachte Old Mutton auf. „Manchmal tut er es zwar noch, aber höchst selten, wahrscheinlich hat er die Lust daran verloren. Er treibt wohl etwas ganz anderes, um existieren zu können. Im übrigen macht er mir einen recht genügsamen Eindruck." 

  „Was treibt er denn?" fragte Rolf. 

  „Ich weiß es nicht. Ich ahne es ja, aber ich kann es nicht beweisen. Deshalb schweige ich lieber darüber. Ich mache mir nur manchmal meine Gedanken über Jim." 

  Ich mußte daran denken, daß vielleicht auch Parker eine Goldader entdeckt haben könnte, die er heimlich ausbeutete. 

  Kurz vor dem Dunkelwerden machten wir Rast und zündeten ein Lagerfeuer an. Wir waren noch eine ganze Strecke vom „Indianergrab" entfernt, nach dem der Häuptling einen Späher vorausgesandt hatte, um zu erkunden, ob Dolber mit seinen Leuten schon eingetroffen sei. 

  Beim Abendessen hing jeder seinen Gedanken nach. Gesprochen wurde wenig. 

  Als wir weiter ritten, war die Nacht schon hereingebrochen. Wir mußten also besonders vorsichtig sein. Nach einer Stunde trafen wir den voraus gesandten Späher, der im Galopp zurückgeritten kam und meldete, er habe in der Nähe des „Indianergrabes" die weißen Männer und acht Dakotas gesehen. Sie lagerten hinten im Talkessel, hätten aber am Eingang der Schlucht einen Posten ausgestellt. 

  „Wir brauchen nur die Falle zu schließen und haben sie alle in der Hand," lächelte Old Mutton. »Ich werde mit Old Fool und dem Häuptling voraus reiten, meine Herren, um den Posten lautlos zu überwältigen, ohne ihn ernsthaft zu verletzen." 

  Die drei ritten ab. Der Späher blieb mit den Indianern bei uns zurück. 

  Rolf schwieg lange, dann meinte er, in der Zeit, in der der Späher die Leute Dolbers und die Dakotas nicht beobachtet hätte, könnte sich in der Gegend des "Indianergrabes" manches geändert haben. Er würde die Westmänner zunächst allein in den Talkessel reiten lassen und sich ganz zurückhalten, um für den Fall, daß sie in einen Hinterhalt gelockt würden, zur Stelle zu sein und helfen zu können. Auch mir war die Sorglosigkeit aufgefallen, die die Dakotas zu offensichtlich zur Schau stellten. 

  Beim Weiterreiten taten wir so, als sei an meinem Sattel etwas nicht in Ordnung. Ich hielt meinen Mustang an und stieg ab, Rolf und Pongo blieben bei mir, während die Indianer langsam weiter trabten. 

  Im Abstande folgten wir dann den Rothäuten. Nach einer Stunde hatten sie den Engpass erreicht und ritten, als sie am Eingang niemand erblickten, in die Schlucht hinein. 

  Plötzlich flüsterte uns Pongo zu: 

  „Massers, dort Männer schleichen. Hier nicht alles in Ordnung. Massers, schnell, dort hinter Büschen gute Deckung" 

  Da sahen wir es auch. Vor uns schlichen von allen Seiten dunkle Gestalten heran, bewegten sich auf den Eingang der Schlucht zu und verschwanden darin. Auch ein paar Weiße erkannten wir, die den Rothäuten leise Befehle gaben. Schnell deckten wir uns hinter Sträuchern und stiegen aus den Sätteln. 

  „Unsere Kameraden sind todsicher in die Falle gegangen," meinte Rolf. „Wir sind wahrscheinlich zu schwach, um sie herauszuholen. Aber vielleicht kommen wir mit List weiter. Wenn wir den Eingang zur Schlucht abriegeln, können auch unsere Gegner nicht heraus. Ich halte es für richtig, uns die Lage erst mal aus der Höhe anzusehen." 

  „Dann müssen wir aber die Pferde gut verstecken, Rolf! Ich möchte sie nicht zum zweiten Male verlieren. Pongo kann sie rasch ein Stück abseits führen und dann zu uns zurückkommen." 

  Bald war das getan. Wir begannen aufzusteigen, um von oben in die Schlucht hineinsehen zu können. Ohne es zu wissen, wählten wir den Pfad, der zur Blockhütte Jim Parkers führte. Überrascht blieben wir stehen, als das Holzhaus plötzlich vor uns auftauchte. Es stand auf einem Plateau, dessen Abhänge zur Schlucht hinabführten, und war an die Felswand angelehnt. Von hier aus konnten wir alles übersehen. 

  In der Blockhütte brannte kein Licht Rolf versuchte, die Tür zu öffnen; sie war nicht verschlossen. Sofort leuchteten wir mit den Taschenlampen den Raum aus, fuhren aber reichlich erschrocken zurück, als wir in zwei Pistolenläufe blickten, die ein breitschultriger Mann auf uns richtete. 

  „Guten Abend, Mister Parker!" sagte Rolf schnell. „Nehmen Sie die Schießeisen fort, wir kommen als Freunde." 

  «Das kann jeder sagen," kam die Antwort. „Erst muß ich wissen, wer Sie sind." 

  „Freunde Old Fools und Old Muttons, die soeben da unten von den Dakotas in der Schlucht eingesperrt werden. Wir sind etwas zurückgeblieben und deshalb nicht mit in die Falle geraten. Wir wollten uns von hier oben die Lage mal ansehen und überlegen, wie wir ihnen helfen könnten." 

  „Ich weiß, was sich da unten abspielt," brummte Jim Parker, „aber ich kann nicht helfen, denn die Indianer sind meine Freunde. Wenn Sie jedoch nicht zu den Weißen gehören, die Old Fool und Old Mutton hierher gelockt haben, will ich Ihnen einen guten Rat geben. Einer von Ihnen muß hier oben bleiben, während die beiden anderen wieder hinabsteigen und den Eingang der Schlucht besetzen. Zwei Mann genügen unten, auch wenn noch so viele herangestürmt kommen sollten. Von hier oben kann ein Mann allein alles mit der Pistole bestreichen." 

  „Woher wissen Sie, daß wir zu dritt sind, Mister Parker? Sie haben uns ja noch gar nicht gesehen!" 

  „Ich habe Sie schon beobachtet, als Sie den Pfad emporstiegen. Ich will glauben, daß Sie Freunde Old Fools und Old Muttons sind, aber ich muß vorsichtig sein." 

  „Kennen Sie einen Mister Dolber aus Kansas City?" fragte Rolf weiter. 

  Wir sahen, wie sich Jim Parkers Gesicht vor Zorn verzog, wir sahen aber auch, wie er sich zusammenriss, als er antwortete:  

  „Ich kenne einen Dolber. Wenn ich den einmal treffe! . „ . Wenn Sie Ihre Freunde retten wollen, müssen Sie sich beeilen und dürfen die kostbarste Zeit nicht mit mir verschwatzen!" 

  „Dolber ist unten in der Schlucht. Er hat Old Fool und Old Mutton durch die Dakotas in die Falle locken lassen." 

  „Dolber?!" sagte Parker nur, und nach einer Weile: „Können Sie darauf einen Eid nehmen?" 

  „Jederzeit, Mister Parker!" erwiderte Rolf und wandte sich zu uns: „Hans, du und Pongo, ihr geht am besten hinunter zum Eingang der Schlucht, ich werde die Schlucht von oben überwachen." 

  Ehe ich Rolfs Rat folgte, sah ich noch, wie Jim Parker sich umwandte, ein Gewehr von der Wand nahm, das dort an einem Haken hing, und auf die Plattform zu Rolf hinaustrat. Dann war ich um die nächste Krümmung des Pfades mit Pongo verschwunden. 

  Wenig später sahen wir, unten angelangt, einen Indianer, den unsere Gegner als Posten am Eingang der Schlucht zurückgelassen hatten. Den Mann lautlos zu überwältigen, war für Pongo eine Kleinigkeit. Wir konnten jetzt sogar ein paar Meter in die Schlucht hinein vordringen und uns hinter Felsblöcken gute Deckung suchen. 

  Plötzlich hörten wir in weiter Entfernung Old Muttons Stimme: 

  „Verrat! Old Fool, wir sind in die Falle getappt. Hier im Talkessel ist kein Mensch!" 

  „Bleiben Sie bei mir, meine Herren!" erklang Dolbers uns ebenfalls wohlbekannte Stimme. „Versuchen Sie gar nicht erst, den Ausgang der Schlucht zu gewinnen. Sie wissen doch! Nicht umsonst nennt man sie das 'Indianergrab'!"  

  „Sie sind ein Schurke, Dolber!" erklang wieder des Westmanns Stimme. „Wenn es Tag geworden ist, werden wir noch ein Wörtchen mit Ihnen reden." 

  „Das können Sie gleich tun, Old Mutton," rief Rolf von oben in die Schlucht hinab. „Ich bin hier bei Jim Parker, und der Eingang der Schlucht ist gut besetzt. Da kommt kein Käfer mehr heraus! Wenn Mister Dolber sich nicht sofort ergibt, beginnen wir von hier oben zu schießen." 

  In der Schlucht blieb alles ruhig. Bald aber sahen Pongo und ich, wie zum Eingang der Schlucht hin Gestalten geschlichen kamen. Deshalb rief ich laut, als kommandierte ich eine halbe Kompanie; 

  „Achtung, Leute! Sie kommen! Keinen Pardon neben!" 

  Gleich darauf ließ ich ein paar Pistolenkugeln über die Köpfe der Ankommenden hinweg fegen. 

  Der Erfolg war verblüffend. Die Rothäute eilten in den Talkessel zurück. Um die Wirkung noch deutlicher werden zu lassen, meldete sich oben auf der Plattform Rolfs Waffe. 

  Aus der Schlucht herauf klang Dolbers Stimme: „Halten Sie ein, meine Herren! Wir wollen verhandeln. Ich sehe, daß Sie in der Übermacht sind. Nennen Sie Ihre Bedingungen! Dann will ich mit meinen Leuten ruhig wieder abziehen." 

  Das „großzügige" Angebot brachte Rolf oben auf dem Plateau, wie ich ihn kannte, sicher zum Lachen. Aus seiner Antwort wußte ich, daß ich mich in meiner Annahme nicht getäuscht hatte. Seine Stimme klang in die Schlucht hinab: 

  „Von .Abziehen' kann keine Rede sein, Mister Dolber. Ich gebe Ihnen fünf Minuten Zeit, meinen Vorschlag in die Tat umzusetzen. Wenn in der Zeit nicht das getan ist, was ich Ihnen vorschlage, sprechen die Waffen! Old Mutton und die Seinen ziehen sich nach rechts im Talkessel zurück. Sie, Mister Dolber, Ihre Leute und die Indianer legen in der Mitte des Kessels die Waffen zusammen und begeben sich nach links. Mehr brauche ich nicht zu sagen." 

  Ich hörte Old Muttons grimmiges Lachen. 

  In der Schlucht und dem dahinter liegenden Talkessel begann es lebhaft zu werden. Die fünf Minuten waren noch nicht verstrichen, als die Dakotas ihre Waffen schon auf einen Haufen gelegt hatten und zum Eingang der Schlucht schritten. Die Weißen um Dolber wußten anscheinend noch nicht, wie sie sich verhalten sollten. 

  Da ertönte wieder Rolfs Stimme: 

  „Noch eine Minute, Mister Dolber! Ich fange gleich an!" 

  Eine Weile war es noch still im Kessel. Dann hörte ich, wie Waffen auf einen Haufen geworfen wurden und Menschen umher rannten. Plötzlich tauchten Old Mutton, Old Fool und vier Indianer vor mir auf, die Sekunden später neben mir standen und jetzt selbst den Eingang zur Schlucht besetzten. Die alten Westmänner wollten sich bedanken, ich wehrte ab und meinte, ich wolle wieder zum Plateau emporsteigen, um Jim Parkers Bekanntschaft zu machen, der zu Hause sei und neben Rolf oben Wache halte. 

  „Jim ist zu Hause?!" rief Old Mutton. „Komm, Old Fool, wir folgen Herrn Warren. Den Eingang können die Upsarokas allein bewachen." 

  Wir stiegen gemeinsam zur Höhe empor, wo wir vor der Blockhütte Rolf und Parker in angeregter Unterhaltung antrafen. In der Hütte brannte eine Petroleumlampe; ihr Schein beleuchtete einen wohnlich eingerichteten Raum. 

  Herzlich begrüßten die Westmänner einander. Jim hatte im Keller noch ein paar Flaschen leichten Wein, der zur Wiedersehensfeier getrunken wurde. Mir war Jim Parker sofort sympathisch gewesen, so daß ich den Wunsch hatte, mich einmal allein mit ihm zu unterhalten. 

  „Ich habe mit Dolber, der unten im Kessel ist, noch eine alte Rechnung zu begleichen," meinte Jim Parker plötzlich. „Die Sache liegt zwanzig Jahre zurück, aber ich habe sie nicht vergessen. Ich werde morgen einmal in den Kessel hinuntersteigen und ein Wörtchen mit Dolber reden." 

  Old Mutton war sehr ernst geworden und fragte: 

  „Was haben Sie mit Dolber vor?" 

  „Einer von uns beiden muß verschwinden," erwiderte Jim Parker. 

  „Wollen Sie ihn zum Zweikampf herausfordern?" fragte Old Mutton weiter. „Das ist der Kerl nicht wert! Lassen Sie die Finger von ihm!" 

  „Ich werde und muß ihn zur Rechenschaft ziehen. Geben Sie sich keine Mühe, Old Mutton, mich von meinem Plane abzubringen!" 

  „Wie Sie wollen!" lenkte der Westmann ein. „Aber lassen Sie mich dabei sein, wenn Sie sich mit Dolber schießen wollen, Jim." 

  Wir unterhielten uns noch weiter über Dolber junior, der unten in der Schlucht war, und über seinen Vater, Dolber Senior, der in Kansas City wohnte. 

  „Kennen Sie Dolber Senior?" fragte Jim Parker Rolf. 

  „Nein," antwortete mein Freund, „aber ich habe Ihm Grüße auszurichten von einem Fred Sander, dessen Geschäft er ruiniert hat." 

  „Sander, ach ja! Die Brüder Sander kenne ich auch," meinte Jim Parker. „Sie sind vom alten Dolber auf die schiefe Ebene gedrängt worden. Sie, meine Herren, ähneln den Brüdern Sander übrigens sehr." 

  „Das stimmt!" lachte Rolf. „In Frisco hatten wir deshalb manche Schererei. Tom Sander ist übrigens tot, und Fred will sich irgendwo auf einer Südseeinsel eine Plantage kaufen und ein neues Leben beginnen. Der Tod seines Bruders ist ihm sehr zu Herzen gegangen." 

  „Das glaube ich, Mister Torring. Die beiden liebten einander sehr und waren unzertrennlich. Wenn Sie nach Kansas City kommen sollten, könnten Sie mir einen Gefallen tun. Da wohnt mein Bruder, Longfieldstraße 18. Grüßen Sie ihn von mir und bitten Sie ihn, daß er Ihnen die Geschichte vom unsichtbaren Gast erzählt. Das ist wahrscheinlich etwas für Sie!" 

  Wir versprachen ihm, seinen Bruder zu besuchen, und berichteten ausführlich, was wir in San Francisco mit den Brüdern Sander erlebt hatten. 

  Es war spät geworden. Deshalb legten wir uns noch ein paar Stunden hin. Wir wollten ja am Morgen mit frischen Kräften weiter reiten können. 

 

 

 

 

  5. Kapitel Dolbers Vater 

 

  Am frühen Morgen wurden wir von Old Mutton geweckt, der uns sofort berichtete, daß Jim Parker die Hütte schon verlassen habe, wahrscheinlich, um mit Dolber abzurechnen. 

  „Jim Parker gab Ihnen sein Wort, Old Mutton, sich ohne Sie nicht mit Dolber zu schießen," meinte Rolf. 

  „Jim kann sehr hitzig werden, er hat nicht die Ruhe wie wir," antwortete Old Mutton. „Machen Sie sich rasch fertig und kommen Sie mit" 

  Old Fool war auch nicht in der Blockhütte. Wir machten uns rasch fertig und folgten Old Mutton zum Eingang der Schlucht. Dort trafen wir Old Fool, der uns sagte, Jim sei nach den Pferden gegangen, um die Beutetiere eingehend zu mustern. Auch wir eilten dorthin und konnten aus den verschiedenen Satteltaschen unser gesamtes Eigentum zurückholen. Unsere eigenen Pferde, die weiter abseits standen, sattelten wir wieder. Jim aber blieb bei den Beutetieren zurück, für die er ein auffallendes Interesse zeigte. 

  Später führte er uns in die Schlucht hinein und betrat mit uns den Talkessel, in dem sich die Dakotas auf der einen, die Weißen auf der anderen Seite gelagert hatten. Old Mutton ging sogleich zu den Indianern und sprach mit ihnen. Als er ihnen freien Abzug anbot, sagte Jim Parker sofort: 

  „Aber ohne die Pferde, die brauche ich für kurze Zeit. Die Dakotas können sie sich in ein paar Tagen bei mir abholen. Das soll ihre Strafe sein, daß sie sich wieder einmal von Weißen verführen ließen, gegen ihre eigenen Interessen zu handeln."  

  Der Häuptling der Dakotas nahm das Angebot an. Er wußte, wenn Jim Parker etwas versprach, konnte er sich darauf verlassen. 

  Wir gingen zu den Weißen, die sich erhoben hatten. Old Mutton fehlten noch die Aufzeichnungen über die Goldader, die allerdings in einer Geheimschrift niedergelegt waren. Er forderte Dolber auf, sie ihm herauszugeben, was der Angesprochene nach kurzem Zögern mit grimmigem Blick auch tat. 

  Old Mutton sah sich die Weißen der Reihe nach in Ruhe an und sagte dann: 

  „Ihr habt zwar alle eine Strafe verdient, aber ich gehöre nicht zur Polizei. Zieht ab! Aber ohne Waffen und ohne Pferde! Wenn ich jedoch einen von euch mal wieder auf der Prärie in eine schiefe Sache verwickelt antreffe, kenne ich kein Erbarmen. In zwei Tagen seid ihr in der Stadt. Wenn euch dort jemand fragt, wer euch ausgeplündert hat, dann sagt nur das war Old Mutton! Dann weiß jeder, daß ihr die Gauner seid. So, zieht ab! Laßt euch jeder ein Messer geben, damit ihr nicht ganz wehrlos in der Prärie seid! Vielleicht nehmen euch auch eure Freunde, die Dakotas, eine Weile auf. Jetzt macht, daß ihr fortkommt!" 

  Aufatmend schritten Dolbers Leute dem Ausgang der Schlucht entgegen. Dolber wollte sich ihnen anschließen, aber Old Mutton donnerte ihm entgegen: 

  „Hiergeblieben, Mister Dolber! Mit Ihnen will jemand anders abrechnen!" 

  Er gab Jim Parker einen Wink, der jetzt erst vortrat und sich vor Dolber aufstellte. 

  „Erkennst du mich, Dolber?" fragte Jim. „Oder weißt du nicht mehr, wer Jim Parker ist?! Hast du die Sache vor zwanzig Jahren vergessen? Ich soll dir einen Gruß von -- Erika bestellen!"  

  Dolber war zurückgefahren, als er den Namen Jim Parker hörte. Jim Parker trat ein paar Schritte näher auf Dolber zu: 

  „Du bist ein Schuft, Dolber! Du hast damals meine Braut zu einem schlechten Geschäft verleitet, dessen Ausgang du kanntest, und zu deinem Vorteil ihr Vermögen nicht nur ruiniert, du hast sie buchstäblich darum betrogen. Dein Vater gab dir den Auftrag. Euch beiden habe ich Rache geschworen. Ich will dich nicht wehrlos abknallen, aber wir werden ein paar Kugeln miteinander wechseln. Mach dich fertig!" 

  „Ich schieße mich nicht mit dir," erwiderte Dolber ängstlich. „Ich habe damals nicht die Absicht gehabt, deiner Braut zu schaden." 

  „Feigling!" rief Parker und spuckte aus. 

  Er zog zwei Pistolen und reichte eine Dolber. 

  „Wenn du nur den Bruchteil einer Sekunde früher schießt, als das Zeichen gegeben ist, werden meine Freunde dich über den Haufen knallen, Dolber, merk dir das! Geh dort in die Ecke zwischen den beiden Felsblöcken und warte, bis der Schuß fällt, der das Zeichen zum Beginn des Duells sein soll. Geh jetzt, Dolber, und mach keine Dummheiten! Die Pistole ist mit acht Schuß geladen!" 

  Dolber blieb nichts anderes übrig, als die Pistole zu nehmen, mit der er sich in den Hintergrund des Kessels zurückzog, wo er sich hinter dichtem Buschwerk deckte. Wir gingen dem Ausgang der Schlucht zu und zogen uns ebenfalls in Deckung zurück Old Mutton gab am Kesselende einen Schuß ab, das Zeichen zum Beginn des amerikanischen Duells. 

  Aus unserer Deckung heraus konnten wir fast den ganzen Talkessel übersehen. Jim hatte sich hinter einem Baumstamm gedeckt, Dolber sahen wir nicht eine Viertelstunde verging, ohne daß die Gegner einander zu Gesicht bekamen, obwohl Parker von Deckung zu Deckung schlich. 

  Aus der Viertelstunde wurde eine halbe, wurde eine ganze Stunde. Da hörten wir plötzlich vom „Indianergrab" her einen entsetzlichen Schrei. Sofort eilten wir hin und fanden — Dolber. Er hatte sich in guter Deckung bis hierher vor getastet, um heimlich aus dem Kessel zu entkommen. Wahrscheinlich hatte er sich hinter oder unter der überhängenden Steinplatte verstecken wollen. Zu dem Zwecke hatte er sie ein Stück verschoben. Aber die Platte war viel zu schwer gewesen, als daß er sie hätte halten können. Sie war auf ihn gestürzt und hatte ihn tödlich getroffen. Er war schon ohne Leben, als wir bei ihm anlangten. 

  Jim Parker warf einen Blick zum Himmel: 

  „Er sollte nicht durch meine Hand sterben." 

  Mit vereinten Kräften zogen wir Dolbers Körper unter der Platte, die wir hoch stemmten, hervor und begruben ihn am Fuße des „Indianergrabes". 

  Wir konnten unsere Reise fortsetzen. Auch Old Fool und Old Mutton wollten nach Kansas City. So verabschiedeten wir uns herzlich von Jim Parker, Malhobo und den Upsarokas. 

  Malhobo hatte mit Jim Parker noch eine Unterredung, er wollte ein paar Tage in der Schlucht bleiben. 

  Wir ritten zu Old Fools Höhle und holten das Fell des Grislybären. 

  Zwei Tage später erreichten wir Kansas City. Die Stadt machte noch immer einen ähnlichen Eindruck wie vor einem Menschenalter, als sie der Ausgangspunkt der Prärieläufer war. Old Fool und Old Mutton stiegen mit uns in einem kleinen Gasthause ab, wo man sie gut kannte.  

  Jim Parkers Bruder wollten wir später aufsuchen, zunächst galt Dolber Senior unsere Aufmerksamkeit. 

  „Sie müssen ihm ein Geschäft vorschlagen, Herr Torring. Sagen Sie ihm, Sie hätten eine Goldader entdeckt und nicht genügend Bargeld, sie auszubeuten. Aber Sie müssen ihm andeuten, daß Sie die Papiere und Aufzeichnungen in der Tasche hätten. Bieten Sie ihm Beteiligung an" 

  Eine Stunde später sprachen wir bei Dolber Senior vor. In einem einfachen Zimmer fragte uns zunächst ein junger Mann nach unseren Wünschen aus. Wir betonten nur immer wieder, wir müßten Herrn Dolber persönlich sprechen. Endlich kam er. Als Rolf ihm zugeflüstert hatte, daß es sich um eine von uns entdeckte Goldader handele, wurden wir in Dolbers mit gepolsterten Doppeltüren versehenes Arbeitszimmer geführt. 

  Dolber war sofort bereit, uns zehntausend Dollars' vorzuschießen, wenn wir ihn mit fünfzig Prozent an der Ausbeute der Ader beteiligten. Rolf erklärte, fünf Prozent seien auch genug. Da lachte Dolber Senior nur. Das Geschäft war geplatzt. Er wollte uns zwar zurückhalten, als wir sagten, wir würden uns an einen anderen Geldgeber wenden, aber wir ließen uns auf nichts mehr ein. 

  In unser Gasthaus zurückgekehrt, berichteten wir Old Mutton und Old Fool von dem Erlebnis. 

  „Er wird versuchen, Ihnen die Aufzeichnungen stehlen zu lassen," meinte Old Mutton sofort. „Sehen Sie dort den Mann, der gleich nach Ihnen die Gaststube betreten hat? Das ist Fokkert, der mit Dolber zusammenarbeitet." 

  In der Nacht wachten wir. Gegen zwei Uhr morgens wurde leise ein Fenster unseres Zimmers geöffnet — ein Mann stieg ein. Pongo hatte ihn bald überwältigt. Nach einigem Zaudern gestand er, daß Dolber ihn veranlasst habe, unsere Aufzeichnungen über die Goldader zu stehlen. 

  Noch in der gleichen Nacht ließen wir Dolber durch die Polizei verhaften. Die Zelle aber, in die er gesperrt wurde, war am Morgen — leer. Dolber hatte den Wächter bestochen. 

  Ein paar Tage später machten wir uns auf, Jim Parkers Bruder zu besuchen. Wir staunten über das prächtige Haus, in dem er wohnte. Der eine Bruder so reich — der andere arm als Fallensteller im Wilden Westen! 

  Ein Diener führte uns in den Empfangssalon. Dann erschien die Frau des Hauses, Frau Parker, und bat uns ins Arbeitszimmer ihres Mannes, der gleich erscheinen würde. 

  Frau Parker bot uns Whisky und Zigaretten an. Endlich ging die Tür auf, und — Jim Parker, modern und elegant gekleidet, trat ein. Lachend bot er uns die Hand und freute sich über unsere verdutzten Gesichter. 

  Nur Old Mutton war nicht erstaunt. Er schmunzelte: 

  „Sicher haben Sie in den Bergen eine Goldader entdeckt, die Sie ausbeuteten, ohne daß ein Mensch etwas davon wissen sollte. Ich ahnte, daß Sie ein Doppelleben führten." 

  „Sie nicht allein," versicherte Jim Parker. „Herr Torring sagte es mir schon in der Blockhütte auf den Kopf zu." 

  „Sind Sie Hellseher, oder stehen Sie mit dem Teufel im Bunde?" fragte Old Fool. 

  „Keins von beiden." lächelte Rolf, „aber ich sah ein Buch über Bergbau in Jim Parkers Hütte liegen'" 

  „Man kann nie vorsichtig genug sein!" lachte Parker und stellte uns in seiner Frau die schon erwähnte Erika vor, die durch Dolber ihr Vermögen verloren hatte. 

  Er sei nur nach dem Westen gegangen, um Gold zu graben und heiraten zu können. Mit den Pferden der Dakotas habe er jetzt die letzten Nuggets und den gesammelten Goldstaub nach Kansas City gebracht. 

  Wir berichteten Jim Parker, was wir mit Dolber Senior erlebt hatten und daß er aus der Haftzelle entflohen sei. 

  „Den werden wir bald wieder haben!" lachte Parker, telefonierte mit der Polizei und machte Angaben, die uns in Erstaunen setzten, die aber die Polizei durch einen Gegenanruf schon nach einer Stunde als wahr bestätigte: Dolber Senior war in seine zweite Wohnung geflohen, wo er unter dem Namen, Borner die Rolle eines biederen Stadtsekretärs spielte. 

  Parker wußte das schon lange, hatte die Dolber zugeschworene Rache aber wieder und wieder hinausgeschoben. Nun hatte die Polizei ihm die Arbeit abgenommen. 

  Wir blieben zwei Tage lang bei Jim Parker und seiner reizenden Frau. Er berichtete uns die seltsame Geschichte vom "unsichtbaren Gast", die noch keinen Schluss hatte. 

  „Hoffentlich höre ich das Ende der Geschichte einmal von Ihnen, meine Herren!" schloß Jim seinen Bericht. 

   

Was wir mit dem geheimnisvollen Manne erlebten, habe ich in Band 130 erzählt. Vorher aber kamen wir über St. Louis. Was uns da passierte, habe ich geschildert in 

  Band 12 9: „Unter Indianern". 
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